Landesbibliothek Oldenburg

Digitalisierung von Drucken

Heimatkalender fur das Oldenburger Munsterland

Vechta, Oldb, 1952

Bd. 14. 1965

urn:nbn:de:gbv:45:1-5276

Visual \\Library



Heimatkalender

furdas

Oldenburger Miinsterland



Landesbibliothek Oldenburg




&Zeei’ma f’ta’enber

fur das

OLDENBURGER MUNSTERLAND

1965

Bearbeitet
im Auftrage des Heimatbundes

firdas Oldenburger Minsterland

von

Alwin Schomaker-Langenteilen

Druck und Verlag:
Vechtaer Druckerei und Verlag GmbH, Vechta (Oldb)

Landesbibliothek Oldenburg



Die Umschlagszeichnung lieferte Architekt BDA Karl Kosters, Cloppenburg. Die

Urheber der dem Kalender eingefligter Bilder und Zeichnungen sind unter diesen ver-

merkt. Der heimatliche Teil des Kalendariums entspricht, von einigen Ergdnzungen

abgesehen, dem des Vorjahres. Nachdruck irgendwelcher Kalender-Aufséatze und -Bei-
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Dem Heimatkalender 1965
zum Geleit

. Heimaterde ist ein Lehen, das uns Gottes Giite gab, treu in seiner Pflicht zu stehen.”
Mit diesen Worten habe ich einmal die Verpflichtung bezeichnet, die Dir und mir, ja uns
allen mit dem Geschenk der Heimat auferlegt ist.

Gott lieB uns wachsen aus dem SchoB der Familie und gab uns so die Heimat. Er lieB
uns hineinwachsen in die groBe Lebens- und Kulturgemeinschaft des Oldenburger

Miinsterlandes.

Du und ich und wir alle sind Glieder einer Kette von vielen Generationen. Diese lebten
und wirkten in ihrer Heimat, die nun unsere Heimat ist, Sie standen unter der gleichen
Verpflichtung wie wir, die christlichen und kulturellen Grundlagen unserer Heimat zu
erhalten. Sie wubten dieselben auch gegen zerstorende Einfliisse zu verteidigen und
haben immer treu zu ihrer Pflicht gestanden.

Diese Menschen fritherer Jahrhunderte in unserer Heimat haben ebenfalls gerungen
mit den Erkenntnissen ihrer Zeit. Sie sind durch Kriegs- und Notzeiten gegangen und
haben oft auf Triimmern wieder aufbauen miissen. Mut und Kraft dazu schopften sie aus
dem Vorbild und der geistigen Haltung ihrer Viter und Vorviter. Fest verwurzelt in
der Heimaterde, die ihnen nur ein karges Brot bieten konnte, haben unsere Ahnen eine
Kultur entwickelt, die in wuchtigen Bauernhiéfen und meisterhaft geformten Giebeln,
in vielen Zeugnissen des biirgerlichen und b&uerlichen Hausrats, sowie in zahlreichen
Werken der Volkskunst noch heute tief beeindrudkt.

Wir aber, die wir die Erben sind, miissen das duBere Bild unserer Heimat unter voller
Wahrung ihres angestammten Charakters mit Vernunft und Einsicht anpassen an die
Notwendigkeiten der heutigen Zeit. Dabei bleibt uns als unabdnderliche Verpflichtung:
Den Geist der Vater und Vorviéter zu bewahren.

Im Dienste dieser Aufgabe steht von Anfang an der Heimatkalender fiir das Olden-
burger Miinsterland. Zum vierzehnten Male erscheint er hier, jetzt mit der Jahreszahl
1965. Wie die voraufgegangenen dreizehn Jahrgénge, die zundchst von dem unver-
geBlichen Dr. Heinrich Ottenjann und in den letzten Jahren von dem um die Heimat
gleichfalls hochverdienten Alwin Schomaker gestaltet wurden, wird auch dieser neue
Heimatkalender wieder ein Bekenntnis sein zu den unverduBerlichen Grundlagen unserer
miinsterlandischen Heimat. Als solcher wird er wieder sein ein Spiegel des Lebens
in der Heimat auf allen Gebieten, wird er kiinden von ihrer wechselvollen Geschichte,
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von Sitte und Brauch, von Geburt und Tod, von Freude und Leid, von Ernst und
Humor. Er wird warnen vor den undchristlichen Ideen und Einfliissen, die heute durch
viele Kandle bis in das letzte Dorf dringen. Ich meine den materialistischen Geist und
die Gier nach Geld und Genull, die unsere Menschen loszureilen drohen wvon ihren

christlichen Lebensgrundlagen.

Wir Menschen von heute haben deswegen in einer vom stiirmischen Wandel auf allen
Gebieten erfiillten Zeit eine groBe Bewdhrungsprobe zu bestehen. Diese ist gréBer und
schwerer, als sie den Generationen vor uns auferlegt war, Tduschen wir uns nicht iber
die Gefahren, denen wir ausgesetzt sind! Besonders groB ist die Gefahr, daB unsere
Familien, unsere Dorfer und Stddte mit den sich wandelnden Formen zugleich den alten
Geist, die christliche Grundlage, nach und nach verlieren. Dann koénnte uns das Wort
einmal treffen:

~Nicht, daB die Lebensform der Viter Du verlorst,

laBt Dich an ihrem Erbe schuldig sein!

Es war die Lebensform nicht, die Du einst beschworst,

es war der alte Vatergeist, den Du verlorst —

und diese Schuld ist Dein". —

Solche Schuld wiurde zerstorend hineinwirken in die kommenden Jahrzehnte und
Generationen. Bleiben wir uns also der groBen Verantwortung stets bewubt; tun wir
iberall und immer das Unsere, damit die Zukunft niemals als Ankldager gegen uns

aufsteht!

Moge die vierzehnte Auflage uns dem Ziel wieder einen groBen Schritt naherbringen,
dem Heimatkalender in allen Familien des Oldenburger Miinsterlandes einen Ehren-
platz zu sichern! Moge der Kalender allen Vatern und Miittern und vor allem der her-
anwachsenden Jugend ein echter Freund werden.”

" Chefredakteur Hermann Thole

Vorstandsmitglied des Heimatbundes
fiir das Oldenburger Miinsterland
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Vorwort

Als Bearbeiter des Kalenders mdchte ich der diesjdhrigen Ausgabe zwei Bemerkungen
voraufstellen. Die erste ist mehr an die Leser, die zweite mehr an die Mitarbeiter
gerichtet, die sicher alle ein rechtes Wort zur rechten Zeit freundlich aufnehmen. Bestimmt
doch ihre Anteilnahme seit Beginn iiber das Schicksal unseres Werkes.

Die meisten Heimatfreunde sind inzwischen ldngst auch Leser des Kalenders geworden,
obwohl dieser — wie es ein charaktervoller Freund oft tut — manchmal eigenwillige
oder gar unbequeme Pfade wandelt, um seiner Aufgabe geniigen zu koénnen. Die Mehr-
zahl der Heimat- und Kalenderfreunde hat dafir stets volles Verstdndnis bewiesen. So
war die letzte Ausgabe in so kurzer Zeit vergriffen, daB viele Interessenten vergeblich
nachfragten. Der dankenswerte Weg, den Hauptlehrer Franz Dwertmann, Cappeln, als
Vorstandsmitglied des Heimatbundes erschloB, um den Kalender besser an unsere miin-
sterlindische Bevélkerung heranzutragen, verlief uberraschend erfolgreich. Dank dafir
verdienen auch seine jungen Helfer alliiberall. Der angedeutete Weg soll weiter aus-
gebaut werden, zumal der Heimatbund demndchst den Druck und Vertrieb des Kalenders
in eigene selbstindige Regie nimmt. Es besteht dann Grund zu der Hoffnung, daB unser
Kalender in vermehrter Auflage noch reichhaltiger und attraktiver herauskommt.

Und nun ein Wort an die Kalenderautoren, deren Arbeitseifer sehr erfreulich ist.
Aus ihrem groBien Kreise erreicht mich seit Jahren ohne jede Aufforderung eine bunte
Fiille neuer Beitridge. Die Geister, die unser verewigter Dr. Heinrich Ottenjann seiner-
zeit als erster Herausgeber rief, sind dem Werk treugeblieben und haben sich nach
Zahl der Interessengebieten sogar fortwdhrend vermehrt. Entgegen den Verhdltnissen
anderer Regionen, wo die Kalenderménner sich Uber einen chronischen Mangel an
geeigneten Mitarbeitern und Beitrdgen beklagen, regt sich im Oldenburger Miinster-
lande ein auBerordentlich fruchtbares literarisches Schaffen bei Heimatforschern und
Heimatfreunden, Besonders erfreulich ist, daB selbst die auswértige Mitarbeit bekannter
Miinsterldnder nicht abreiBt. So kann ich jedesmal aus dem Vollen schopfen, was den
verschiedenen Ausgaben des Kalenders sehr zugute kommt. Gelegentlich muB ich zwar
einige Autoren insofern enttauschen, als es unmdglich ist, jeden Beitrag zu jedem
gewlnschten Termin mitzunehmen. Jeder Kalender hat ein eigenes Konzept, das zu
strenger Auswahl zwingt. Aufgeschocben bedeutet hier aber keineswegs aufgehoben,
wie die Mitarbeiter bereits wissen. Ich bitte also die jeweils Betroffenen herzlich um
Geduld, wenn ihre Arbeit zuriickgestellt wird, damit sie in einer spateren Ausgabe eine
bestmogliche Einordnung erfdhrt.

AbschlieBend habe ich noch die angenehme Pflicht, sdmtlichen Kalenderautoren sowie
der Vechtaer Druckerei fiir ihre harmonische Mitarbeit zu danken. Mein namentlicher
Dank gilt vorziiglich dem Chefredakteur Hermann Thole, Vedata, der dem Kalender von
Anfang an aufschluBreiche Rezensionen widmet, fiir das freundliche Geleit. Namentlich
bedankt sei auch Verwaltungsprasident Robert Dannemann, Oldenburg, der seine Dink-
lager Rede spontan als Leitaufsatz fiir den Kalender zur Verfiigung stellte.

Alwin Schomaker, Langenteilen




JANUAR

1. Woche Ev.: Namen Jesu | 1. 1827 Die Herrlichkeit Dinklage harte endgilltig
I_.l.lk. 2 zu bestehen auf.

1. Fr. Neujahr
Beschneidung des Herrm

; i 1. 1900 Eré6ffnung der Kleinbahn Cloppenburg—Kl.-

% Ba. (Glephanie Adelid @ Ging (1. November bis Lindern, 1902 bis

2. Woche Ev.: Die Weisen aus dem Landesgrenze). Im Jahre 1953 wurde sie
Morgenlande, Matth. 2, 1—13 wieder abgebaut.

3. So. Namenfest Jesu

G_ETIOVEV& 4. 1931 t Plarrer Anton Stegemann, Lohne, der
4 Mo.  Titus, Angela v. Fol. , christlich - soziale Vorkimpfer des Olden-
5. Di. Eduard, Telephoms burger Landes.
6. Mi. Fest der Hl. 3 Konige .
7. Do. Reinhold, Widukind i
B Fr. Severin, Erhard
9. Sa. Julian, Siegbert

Ev.: Der zwolfjdhrige Jesus |
im Tempel, Luk. 2, 42—52 5. 1714 Grindungstag des Gymnasium Antonianum,

Vedita.

| 5. 1435 Cloppenburg wurde Stadt.

10. So. 1. So. nach Erscheinung
Fest der hl. Familie

Wilhelm ]
11. Mo. Theodosius, Werner 5. 1906 :aGﬁ: He:::e:trv. Galen-Dinklage, Reichs-
12.  Di. Ernst, Erna L

13,  Mi. Jutta, Veronika, Gottfried
14. Do. Hilarius, Felix

15. Fr. Paulus, der Einsiedler 7. 1296 Gral Otto von Tedklenburg erbaute die

Maurus Cloppenburg und {ibereignete dem Alex-
16. Sa. Gottfried, Otto, Marcellus anderkapitel in Wildeshausen fiir die ihm
S N [ von diesem uberlassene Mihle u. Liegen-
4. Woche Ev.: Hochzelit zu Kana schaften des Erbes Hemmelsbihren zwel

Joh. 2, 1—11 Hofe in Essen.

17. So. 2. So. nach Erscheinung

Antonius der Abt D :
18. Mo. Petri Stuhlfeier in Rom 13. 1935 ¥ Anton Wempe-Emstek, Pralat,
19. Di. Kanut, Ida
20, Mi. Fabian u. Sebastian

21. Do. Agnes, Meinrad 21. 1861 + Heinrich Wienken, Titularbischof und
22, Fr. Vinzenz und Anastatius resignierter Bischof von MeiBen (1931 bis
23.  Sa, Raymund, Emerentia 1958), in Berlin verstorben, in Cloppen-
burg bestattet, vgl. H.-K. 1962.
5. Wodche Ev.: Hauptmann von |
Kapharnaum, Matth. 8, 1—3
24. So. 3. So. nach Erscheinung 19. 1887 % Johann Heinrich Schuling-Vechta, Ehren-
Timotheus, Bertram C dombherr.

25. Mo. Pauli Bekehrung

26. Di. Polykarp

27,  Mi. Johannes Chrysostomus
28. Do. Petrus Nolascus

29 Fr. Franz von Sales

30. Sa. Martina, Adelgunde

19. 1922 ¥ Bernhard Grobmeyer-Vechta, Offizial.

21. 1845 * Maria Johanna von Aachen geb. von Am-

6. Wodche Ev.: Sturm auf dem Meere | boten-Vechta, Dichterin, zuletzt in Miinster.
Matth. 8, 23—27 |

31. Seo. 4. So. nach Erscheinung
Johannes Bosco 22. 1922 ¥ Felix Funke-Essen, Komponist.
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FEBRUAR

1. Mo. Ignatius.Brigilte . | 1. 1909 GroBer Brand in Dinklage vor der Kirche.
2o Di. Maria LichtmeDB
3. Mi. Blasius, Ansgar 2. 1933 t Lambert Meyer-Vechta, Offizial,
4. Do Andreas Corsini, Gilbert
5. Fr. Agatha, Adelheid 3. 1700 Das 1699 nach Vechta verlegte Alexander-
: : kapitel regelt die Mitbenutzung der kath.
i tilde
6. Sa Titus, Dorothea, OUl Piarrkirche dortselbst (bis zur Aufhebung
; 1803).
7. Woche Ev.: Gleichnis vom Unkraut
u. d. Weizen, Matth. 13, 24—30
— H 3. 1926 + Eduard Brust-Cloppenburg, Pralat,
7 So 5. So. nach Ersd:einung | Dechant, Ehrendomherr und Ehrenbiirger
’ B der Stadt.
Richard, Romuald '
. Johannes von Matha '
8 M.D S : | 5.1937 * Heinrich Averdam-Stukenborg, Uk.-Rat,
9. Di Cyrillus, Apollonia ) | 1. Vorsitzender des Heimatbundes fir das
10. Mi. Scholastika, Wilhelm | Oldenburger Miinsterland.
11. Do. Severin, Adolf ‘
12 FEr: Stifter d. Servitenordens 5. 1957 % Dr. H. Liibbers, Med.-Rat, Loningen.
Alexis
13. Sa. 26 Mart.v. Jap., Siegfried 8. 1951 % Dr. Ludwig Sieverding - Vechta, Geistl.
e _ Studienrat, Heimatschriftsteller.
8. Woche Ev.: Gleichnis von den Arbeitern ‘
im Woeinberg, Matth. 20, 1—16 ‘ 9. 1870 GroBer Brand in Loningen.
14.  So. Septuagesima | 10. 1633 Besetzung der Stadt Cloppenburg durch
Valentin, Bruno die Schweden.
15 Mo. Faustinus und Jovita
16. Di. Juliana ® 10. 1812 Aufhebung des Franziskanerklosters
17 Mi. Engelbert, Donatus Vechta.
18. Do. Simeon, Florian
19. Fr. Konrad, Susanna i 11. 1837 t Theodora geb. Einhaus-Cappeln, Abtistin.
20. Sa. Eleutherius, Eucharius f
I N | 15. 1953 * Hauptlehrer Franz Ostendori-Langférden,
9. Woche Ev.: Gleichnis vom S&mann | verdienter Heimatforscher und -Schrift-
Luk. 8, 4—5 | steller.
; |
21. So. Sexagesima ‘ 20. 1880 + Dr. Fr. Heinr. Reinerding - Osterfeine,
Eleonore. Irene Domkapitular, Prof. in Fulda (Dogmatik).
’
22. Mo, Petri Stuhlfeier in Ant. i
: . . | 23. 1732 ¥ Dr. theol. Johann Dalberg-Vechta, Burg-
el Dl_' Rober!,ﬂetmsDamtam ( vikar in Dinklage, theologischer Schrift-
24, Mi. Matthias ‘ e
25. Do. Walburga
26.  Fr.  Mechthild 24. 1827 + Dr. Franz Schwietering - Cloppenburg,
27, Sa. Leander, Veronika Kaplan.
. . L. -Oythe, Dechant, Ehren-
10. Woche Ev.: Geheimnis des Leidens 5. 2045 Z:::h:r ?—l::‘:t:ldullts:elle: G Lz
Luk. 18, 31—43 ) :
N - o 27. 1937 % Louis Kathmann-Calveslage, Pionier der
28. So. Quinquagesima Plerdezucht.
Oswald, Romanus
%8 »
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MARZ

1. Mo. Albinus, Suitbert | 5. 1922 Griindung des Heimatmuseums fiir das
\ Di. Luise, Agnes : Oldenburger Miinsterland in Cloppenburg.
3. Mi. Aschermittwoch & |
) Kunigunde, Amselm | 61911 % Dr. Hermann Dingelstad-Minster,
. Do. Kasimir Bischof, vorher Gymnasiallehrer in Vedhta,
Fr. Friedrich, Theophil
6. Sa, Perpetua und Felicitas |
1. Woche Ev.i Die Versudmng Christl | 6. 1938 t Dr, theol. et phil. August Bahlmann OFM

Maith. 4. 1—11 Essen, Bischof in Santarem in Brasilien.

7. So. 1. Fastensonntag
Thomas von Aquin

[ 7. 1852 ¥ Jos. Heinr. Ant. Beckering-Lastrup,

8. Mo. Johannes von Gott, Beate Dechant
9. Di. Franziska von Rom |
10. Mi. 40 Mart., Gustav, Emil ) |
11. Deo. Rosemarie, Wolfram 7. 1952 t Josef Krapp-Steinfeld, Péapstl. Hauspri-
12. Fr. Gregor der GroBe | lat, Domkapitular, Geistl. Rat in Miinster.
13. Sa. Erich, Euphrosina '
12. Wodhe Ry g Gl 16. 1823 # Bernard Heinrich Haskamp-Vechta,
. ) S N Generaldechant.
14. So. 2. Fastensonntag
Mathilde, Alfred, Meta
15. Mo. Klemens Maria Hofbauer 16. 1844 t Hermann Heinrich Fortmann-Vechta,
16. Di. Heribert, Riidiger | Lehrer der Gewerbeschule in Miinster, Ver-

fasser zahlreicher Schriften philosophischen

17. Mi.  Gertrud, Patricius ® und historischen Inhalts.

18. Do.  Cyrill v. Jerusal,, Eduard |
19. Fr Joseph |

20. Sa. Irmgard, Wolfram ' 17. 1951 % Heinrich Schulte-Friesoythe, Landw.-Rat,
Frl’.’lhlingsanl’ang | Heimatschriftsteller.
13. Wode Ev.: Jesus treibt den 'E:;JEI aus

Luk, 11, 14—28
S 20. 1869 * Franz van der Wal-Dinklage, Griinder

2L So. 3. Fa“ensonnhg der mechanischen Weberei.

Benedikt, Emilie |
22.  Mo. Nikolaus von Fliie
Konrad | 221625 # Otto von Dorgelo-Lohne, Dompropst in
23. Di. Otto, Eberhard Miinster,
24, Mi, Gabriel, Erzengel
25. Do. Maria Verkiindigung |

26. Fr. Ludger, Felix 22. 1946 ¥ Clemens August Graf v. Galen-Dinklage,
27.  Sa. Joh. v. Damaskus, Rupert Bischof von Miinster, Kardinal
14. Woche Ev.: Wunderbare Brotvermeh-

rung, Joh. 6, 1—15

30. 1956 t Bernhard Riesenbedk-Emsdetten, verdien-

28. So. 4. Fastensonntag var Flstamtbscach
er eimatiorscer.

Johannes von Kapistran
Sieben Schmerzen Marid |

|
2 Mf" Ludolt ) 31. 1812 + J. B. Gerst - Damme, Domprediger und
30. Di. Roswitha, Quirin Generalvikariats - Assessor in Osnabriidk,
31, Mi. Guido, Cornelia theol. Schriftsteller.
* 10 »
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APRIL

1. Do. Hugo, Theodora | 1. 1919 # J. Holzenkamp-Lohne, Dechant u. Ehren-
2. Fr. Franz von Paula o domherr.
3. Sa. Richard, Konrad

oS e — = EraEn e 1. 1949 t Alwin Reinke-Vechta, Rechtsanwalt, Hei-
15. Woche Ev.: Jesus inmitten seiner o

; 2 des Heimat-
Feinde, Joh. 8, 46—59 matdichter und Mitbegriinder des Heima
bundes,
4. So. Passionssonntag
Isidor 4. 1956 T Ministerialrat Franz Teping-Vedhta, ver-
Mo. Vincenz Ferrerius dienter Schulmann und Heimatschriftsteller.

Di. Notker, Isolde

Mi. Hermann Joseph

Do.  Walter, Albert

Fr. Waltraud, Kleopha D

10. Sa. Mechthild, Hulda
0o 11. 1851 ¥ Karl Heinrich Nieberding-Lohne, bedeu-
16. Wodche Ev.: Jesu Einzug in Jerusalem tender Heimatschriftsteller.

Matth, 21, 18

10. 1855 t Georg Schade-Essen, Plarrer in Scharrel,
vorher Prof. am Gymnasium in Vechta,

©® Mo n

11. So. Palmsonntag 13. 1911 + Dr. Franz Hilskamp - Essen, Prélat in

Leo der GroBe Munster, bekannter Literaturhistoriker.
12. Mo Julius, Konstantin
13. Di. Hermenegild, Ida 13. 1945 Zerstorung des Quatmannshofes im Mu-
14, Mi. Justinus, Lambert seumsdorf Cloppenburg.
15. Do, Griindonnerstag
16. Fr. Karfreitag ®

15. 183

: Errichtung des kath. Offizialats in Vedita
Benedikt, Bernadette und Regelung der kirchlichen Verhiltnisse
17. Sa. Karsamstag | in Cloppenburg und Vechta.

Robert, Rudolf

17. Woche Ev.: Auferstehung Christi
Mark. 16, 17

18. So. Ostersonntag
Apollonius | 17. 1947 ¢+ Dr. August Crone - Miinzebrock, Essen,
19 Mo Ostermontag bedeutender Wirtschaltspolitiker.

Werner, Emma

20. Di. Hildegard, Viktor | 23. 1774 * Joh. ltel Sandhoff-Osnabriik, Vogt in
21, Mi, Konrad von Parzham Dinklage, Verfasser einer Geschichte der

22. Do. Lothar, Soter und Cajus Osnabricker Bischofe.

16. 1951 % Bernhard Kiistermeyer-Friesoythe,
Dechant und Domkapitular.

23. Fr. Georg, Adalbert C
24.  Sa. Fidelis von Sigmaringen 23. 1799 Ercffnung der Konigs-Apotheke in Clop-
penburg.
18. Wodhe Ev.: Der Osterfriede
Joh. 20, 19—31
U a7 S R SR S ) .
25. So. WeiBer Sonntag 24. 1824 ¥ Matth. Jos. Wolffs - Vechta, Pfarrer in

. Léningen, Verfasser von Predigten.
Markus, Erwin

26, Mo. Cletus, Marcellinus

i Di. Petrus Canisius 25. 1642 Grundung des Franziskanerklosters Vechta.
28, Mi. Paul vom Kreuz
29, Do. Petrus der Martyrer 28. 1914 Erdffnung des Realprogymnasiums in
30. Fr. Katharina von Siena Cloppenburg.
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1. Sa. Maifeler, Tag der Arbeit | 1. 1898 Erdffnung der Bahnlinie Vechta - Delmen-
Philippus und Jakobus @ horst.
19. Wodhe Ev.: i)er qute }ji_rl

1. 1900 Eréffnung der Bahnlinien Lohne - Hesepe

Joh, 10, 11—16
und Holdorf - Damme.

So. 2. Sonntag nach Ostern

2.
Luthard, Athanasius | 1. 1907 Lohne wurde Stadt,
3. Mo. Kreuzauffindg., Alexander |
4. Di. Monika, Florian |
& Mi. Pius V. | 2. 1843 t Anton Siemer-Bakum, Landdechant.
Schutzfest des hl. Josephs |
6. Do. Joh. v. d. lat. Pforte I 3. 1901 * Dr. Joseph Wennemer - Vechta, Prilat,
7. Fr. Stanislaus, Gisela | Gymnasial-Direktor.
8. Sa. Erscheinung des Erz- :
= engels Ml_dl_ffl_ ) : 6. 1892 ¥ Jos. Schrandt-Loningen, Ehrendomherr.
20. Woche Ev.: Noch eine kleine Weile
dal 1618 —2E 6. 1900 GroBer Brand von Diimmerlohausen.

9. So. 3. Sonntag nach Ostern

Muttertag ‘ B. 1914 Eroffnung der Kleinbahn Vedita - Schwich-
10. Mo. Isidor Bauer teler (7. Juni 1914: Vechta - Cloppenburg)
11. Di. Mamertus -
12, Mi, Pankratius
13, Do. Sarvatius 12. 1878 GroBer Brand in Cloppenburg (Langestr.).
14. Fr. Pachomius |
15. Sa. Sophie, Johann Baptisl @ | 13. 1727 Grundsteinlegung zur Franziskanerkirche

in Vechta.

21. Woche Ev.: Die VerheiBung des

: i
Bl Sides. Job. 10, 74 13. 1926 * Bernard Kénig - Loningen, Apotheker,

Landtagsabg, verdienstvoller Sammler,

16. So. 4. Sonntag nach Ostern
9 Mitbegrinder des Cloppenburger Heimat-

Johannes von Nepomuk

17. Mo. Dietmar, Paschalis TR,
18. D Erich, Erika
Y, M Petrus, Colestinus 15. 1962 Festliche Eréffnung des wiedererstellten
20. Do. Barnardin v. Siena ' Quatmannshofes im Museumsdorf bei An-
21. Fr. Ehrenfried, Felix wesenheit des Bundesprisidenten Dr. h. c.
22, Sa. Julia, Renate Heinrich Liibke.
22. Woche Ev.: Die Kraft des Gebetes im

Namen Jesu, Joh. 16, 23—30 | 16. 1648 Vechta vom schwedischen General Kanigs-

- | mark erstirmt.

23. So. 5. Sonntag nach Ostern

Desiderius, Gisbert C 16. 1961 * Museumsdirektor Dr. Heinrich Ottenjann,
24, Mo. Johanna Griinder des Museumsdorfes in Cloppen-
25. Di. Gregor VII,, Urban 1. . burg, erster Herausgeber dieses Kalenders.
26. Mi. Philippus Neri :
27. Do.  Christi Himmelfahrt | 20. 1397 % Heinrich von Oyta (Friesoythe), Griin-
Heda ! der der theol. Fakultit Wien.

28. Fr. Wilhelm

29, Sa. Maximin, ‘
Maria Magdalena : 27. 1891 % Franz Terbeck - Vechta, Seminardirektor,

Pralat.

23, Woche Ev.: Jingerzeugnis und Jinger. |
; 6—16. 4
fos; el 15,3 _ ' 27. 1922 ¢ Gerhard Tepe-Vechta, Offizial.

30. So. 6. Sonntag nach Ostern @
Felix 1., Papst, Ferdinand | 28. 1811 GrofBer Brand in Essen (147 Héuser wver-

31. Mo. AngelaMerici, Petronella nichtet).

*« 14 »
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JUNI

1. Di. Regina, Theobald | 1. 1809 ¥ Ferd. Matth., Driver, erster Heimat-
2.  Mi. Erasmus, Marcellinus i schriftsteller.
3. Do. Klothilde |
4. Fr. Franz Carraciolo | 1. 1927 Wirbelsturm in Auen und Holthaus.
5. Sa. Bonifatius ;
E——— s e 1 2. 1927 ¥ Dr. Bernhard Bragelmann, Vedita, Pro-
24. Wodie Ev.: Die Plingstgabe des Herrn fasat:
Joh. 14, 23—31 4 :
= — |
6. So. Pfingstsonntag ) 4. 1879  Dr. theol. Laurenz Reinke - Langforden,
Norbert ‘ Prof. der Exeglese in Miinster.
7. Mo. Piingstmontag
) Gisela, Robert | 5. 1940 ¥ Wilhelm Schulte - Scharrel, Pfarrer, her-
8 Di. Medardus | vorragender Kenner der saterldndischen
9. Mi. Primus und Felician Mundart.
(Quatember)
10. Do. Margarete . 6.1865 + Joh. Heinrich Krogmann - Lohne, Be-
11. Fr. Barnabas, Rembert . grinder der Lohner Pinsel- und Birsten-
(Quatember) industrie.
12,  Sa. Johannes von Fac i
(Quatember) ! 6. 1915 ¥ Karl Willoh - Vechta, Pfarrer, Heimat-
== = = = — chriftsteller.
25. Woche  Ev.: Geheimais der HI. Dreifal SEITIMRtEI

tigkeit, Matth. 28, 18—20

7. 1870 + A. H. Wilking-Langforden, Lehrer, Ver-
fasser von Jugendschriften.

13. So. Dreifaltigkeitssonntag
Antonius von Padua '
14. Mo. Basilius der Grofie ®

15. Di. Vitus, Creszentia | 9, 1650 Grober Brand in Cloppenburg (Osterstr.)

16, Mi, Benno, Luitgart |

17. Do.  Fronleichnam | 16. 1804 % St. Joan Christian Garrel, Judex Essensis,
Tag d. nationalen Einheit | 69 Jahre, als letzter Richter in Essen.
Rainer, Adolf ,

18. Fr. Markus und Marcellianus

18. 1252 Walram von Monschau, seine Frau Jutta

1

19.  Ba. Gervasius, Protasius | und deren Mutter Sophie traten alle ihre

26. Woche Ev.. Vom groBen Abendmahl [ Rf:d'lle in der Grafsd!a{t Vechta an den
Luk. 14, 16—24 Bischof Otto II. von Miinster ab,

20. So. 2. Sonntag nach Pfingsten |

Adelgund Silverius 18. 1877 GroBer Brand in Friesoythe (53 Hauser

21.  Mo. Aloysius, Sommeranfang( | Vernichiol)y

22. Di, Eberhard, Paulinus |

23. Mi. Edeltraud I 18. 1916 ¥ Heinrich Kiihling-Essen, Pfarrer, Hei-
24. Do, Johannes der Taufer matforscher.

25. Fr Herz-Jesu-Fest
Prosper, Wilhelm, Helmut |

23. 1832 + Joh. Bernard Tangemann-Damme, Pfarrer
26. Sa. Johannes und Paulus

und Dechant in Badbergen, Verfasser theo-
logischer Schriften.

S - S—
Ev.: Freund der Sinder und
Zollner, Luk 15, 1—10

27. Wodhe

27. So. 3. Sonntag nach Pfingsten
Ladislaus, Siebenschldfer |

28. Mo. Leo II., Irendus

29, Di. Peter und Paul . 30. 1848 % Bernhard Monnig-Essen, Pfarrer, Heimat-

30. Mi. Pauli Gedachtnis schriftsteller.

30. 1803 Ubergang der Amter Vechta und Cloppen-
burg an das Herzogtum Oldenburg.

» 16 »
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JULI

1. Do. Fest des kostbaren Blutes ; 6. 1543 B"isdml Franz von Miinster und Osnabrick
Theobald, Dieter [ f1.1hrl durch Ma_g:ster Hermann Bonm_.:s aus
3 | Libeck, gebiirtig aus Quakenbriidk, in den
2. Fr. Maria He’msu‘hung' Otto ! Amtern Vechta und Cloppenburg das
3. Sa Hyazinth, Bertram | evangelische Bekenntnis ein.
— - |
8. Wodhe Ev.: Der reiche Pischfang !
Luk. §, 1—N1 | 7.1933 + Bernard Kramer - Lohne, Verfasser einer
T ! Schrift iiber die Lohner Industrie.
4. So. 4. Sonntag nach Pfingsten |
Berta, Ulrich ' _
5 Mo. Antonius M. Zaccaria ) | 9. 1912 # Dr. theol. Bernhard Neteler‘-Dmklage,
; [ bekannt als Verfasser exegetischer Ab-
6. Di. Thomas Morus handlungen.
7. Mi. Willibald, Cyrillus
8. Do. Kilian, Elis. v. Portugal | o N
9. Fr.  Dieter, Veronika B iy oy b
. i exan 4
10. Sa.  Hl. sieben Briider I
SR —_ |
29. Wodhe Ev.: Gerechtigkeit des Neuen ifi i ;
Bundes. Matth. §. 20—24 10. 1534 Justifizierung aufruhrerischer Bauern in
o o - AT, S s Munster.
11. Seo. 5. Sonntag nach Pfingsten
Pius 1., Sigbert 10. 1840 % Joh. Heinr. Niemann - Friesoythe, Arzt,
12, Mo. Johannes Gualbert Verfasser naturkundlicher Schriften.
13. Di. Margarethe ®
14. Mi; Fonayeniura 10. 1900 % Friedr. Schroder - Vechta, Pater, Rektor
15. Do, Heinrich des Collegium Germanicum in Rom.
16. Fr. Skapulierfest, Irmgard .
17. Sa. Alexius ;
e e e S - 11. 1905 Eroffnung der Neuenkirchener Heilstatte,
30. Wodhe Ev.: Zweite wunderbare Brot |
vermehrung, Mark 8, 1—9 |
§ | 15. 1932 % Wilhelm Lohaus-Dinklage, Okonomie-Rat
18. So. 6. Sonntag nach Pﬂngsten i und Landwirtschaftsschuldirektor.
Arnold, Friedrich
19. Mo Vincenz von Paul | 16. 1774 GroBer Brand in Cloppenburg (Osterstr.)
20. Di. Hieronymus i
- T , |
21. Mi Praxedis, Daniel ( I 18. 1803 Huldigung der oldenburgischen Regierung
22. Do. Maria Magdalena | in Vechta.
23. Fr. Apollinaris, Liborius
- . 1
24. Sa. Christina ( 20. 1803 Huldigung der oldenburgischen Regierung
Tor o o ' in Cloppenburg.
31. Woche Ev.: Warnung vor den falschen ‘
Propheten, Matth 7, 15—21 |
T - - | 25. 1949 ¥ August Hadkmann-Cloppenburg,
25. So. 7. Sonntag nach Pfingsten | Dechant, Mitbegriinder des Heimatbundes.
Jacobus '
26. Mo. Anna 27. 1943 + Dr. Franz Driver (geb. 4. 1. 1863 in
27. Di. Berthold, Pantaleon , Eriesoythe). Erster Oldenburgischer Staats-
28. Mi. Viktor 1., Innozenz I. @ | minister als Katholik und Miinsterlinder
. | /23, 1925/32).
29. Do. Martha, Beatrix i 199, 1 A
30. Fr. Wiltrud, Ingeborg l
31. Sa. Ignatius von Loyola |  29.1915 t Heinrich Griinding-Vechta, Seminarlehrer.
18 »
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AUGUST

32. Wodhe Ev.: Der untreue Verwalter | 1. 1855 Errichtung des kath. Oberschulkollegiums
Luk. 16, 1—9 Ii in Vechta.
1. So. 8. Sonntag nach Piingsten
Petri Kettenfeier 3. 1818 ¥+ J. M. C. v. Ascheberg - Thorst, letzter
: i . Direktor des Vechtaer Burgmannskol-
2. Mo. Alfonsv.Liguori, Elfriede | legiums, Verfasser historischer Ab-
3. Di Auffindg. d. hl. Stephanus | handlungen.
4. Mi. Dominikus D)
5. Do. Maria Schnee, Oswald 4. 1872 % Christian Wehage - Essen, Pfarrer
6. Fr. Verklarung Christi ’ in Damme, Feldgeistlicher 1848, Begriinder
. des Dammer Krankenhauses.
7. Sa. Cajetan, Donatus ;
e TR e |
33. Wodhe Ev.: Jesus weint dber Jerusalem | 5. 1904 Grofler Brand in Cloppenburg (Osterstr.)
Luk. 19, 41—47 |
— | :
8. So. 9. Sonntag nach Piingsten 8. 1684 GrobBer Brand in Vechta.
Cyrigiae 8. 1933 * Heinrich Ostendorf-Vechtd, Justizrat
9. Mo. Petrus Faber 1899 bis 1924.
10.  Di. Laurentius
11,  Mi. Tiburtius, Susanna 11. 1888 Eroffnung der Bahn Léningen—Essen.
12. Do.  Klara, Hilarius kY
13. Fr Hippolyt, Kassian | 11. 1902 GroBer Brand in Cloppenburg.
14. Sa. Eusebius, Meinhard [
4. Woche  Ev.: Gleichnis vom Pharisier | 13. 1841 + Bernard Romberg-Dinklage, Cellist,
und Zollner, Luk. 18, 9—14 i zuletzt in Hamburg.
15. So. 10. Sonntag nach Pfingsten | , .
Fest Marid Himmelfahrt | 19, 1921 % _Eduard Burlage, Reichsgerichtsrat und
: [ Reichstagsabgeordneter.
16. Mo. Joachim, Rochus -
17. Di. zinth, Emili
: Hyan e 20. 1934 erfolgte der erste Spatenstich zum Mu-
18. Mi. Helena | seumsdorf Cloppenburg.
19. Do. Johannes Eudes :
20.  Fr.  Bernhard v. Clairvaux € | 3 1951 4 pr. Paul Clemens-Cloppenburg, Assistent
21. Sa. Franziska von Chantal ! am Museumsdorf, Heimatschriftsteller.
35. Woche Ev.: Heilung eines Taub-
stummen. Mark. 7, 31—37 21. 1875 t Dr. Heinrich Rump-Essen, Schriftsteller.
22, So. 11. Sonntag nach Pfingsten
Festd. Unbefl. Herz. Maria 21. 1914 ¢ Augustin Kreutzmann - Dinklage, Orgel-
23.  Mo. Philippus, Benitus VAR
24,  Di. Bartholomaus o i )
25, Mi. Ludwig, Gregor | 23. 1927 + August Schillméller, Heimatschriftsteller.
26. Do. Egbert ® _ ;
27. Fr. Gebhard, 24. 1730 flGotlfned Steding-Vechta, Kapitels-
direktor und Pfarrer.
Jos. v. Calasanza
28. Sa. Augustinus .
— —— 24, 1716 GroBer Brand in Cloppenburg
36. Woche Ev . Gleichnis vom barmher- i (vom Krapendorfer Tor bis zur Miihle).
zigen Samaritan, Luk. 10, 23—37 |
- - e |
29. So. 12. Sonntag nach Pfingsten |  26. 1821 GroBer Brand in Scharrel.
Johannes Enthauptung
30. Mo. Rosa v. Lima, Irmgard 27. 1846 ¥ Bernhard Jos. Hackstitte-Essen, Kaplan,
3. Di Raimund, Isabella Heimatschriftsteller.
* 20 »
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SEPTEMBER

1. Mi. Agidius, Ruth | 1. 1834 %+ Franz Trenkamp - Stricklingen, Pastor,
2 Do. St eph an ) ‘ Altertumsforscher.
3. Fr Erasmus | 1. 1888 Eroffnung der Bahn Vechta—Lohne.
4, Sa. Rosalie, Irmgard, Ida
-? .W-dz & -d——- = Sl | 1. 1928 *+ Georg Vorwerk - Cappeln, Pionier der
37. Woche Ev.: Gleichnis von den zehn Pferdezucht.
Aussitzigen, Luk, 17, 11—19 !
' 5_' 5 _13 _S___ta_ __'l-:h‘E-'ﬂ - 3. 1955 t Alois Tepe-Neuenkirchen, Heimatforscher.
s 0. .Sonntag na ngsten |
Laurentius Justiniani | 4. 1833 % Gerhard Heinrich Kreymborg-Lohne,
6. Mo. Magnus | Begriinder der Lohner Industrie.
7. DL ‘Regina _ ‘ 6. 1943 % Heinrich zu Hone-Vestrup, Pfarrer,
8. Mi. Marid Geburt, Hadrian Heimat- und Familienforscher.
9. Do. Gorgonius, Korbinian
10, Fr. Nikolaus v. Tolentino @- 8. 1931 t Bernard Dinkgrefe - Addrup bei Essen,
: I Dechant und Pastor Primarius, Hauspralat
11. Sa. Helga . Hyazinth ;
S - g 'Protus_u_ H_? ! Sr. Heiligkeit des Papstes, zuletzt Hamburg.
38. Woche Ev.: Gottes Vatergite . ii
Matth. 6, 24—33 9. 1678 % Chnstogh Bernhard von Galen, Fiirst-
o S bischof, Minster.
12. Se. 14 S_‘:'“““tag nach Pfingsten | o 955 + Heinrich Fortmann-Cloppenburg, Rektor,
Marid Namensfest ‘ Griinder und langjahriger Leiter des kath.
13. Mo. Notburga ; Oldbg. Lehrervereins.
14.  Di. Fest Kreuzerhohung i .
, : , L - . auer
15, Mi. Sieben Schmerzen Maria ranz Heinr. Deters-Lohne. =
16.  Do. Ludmilla, Edith 14. 1850 + Dr. med. H. Ch. A. Osthoff-Vechta,
17. Fr. Hildegard, Lambertus I Verfasser verschiedener Schriften heimat-
18. Sa. Richardis, Jos. v. Cup. q | kundlichen Inhalts.
19. Woche Ev.: Jingling von Naim f 16. 1955 t Dr. phil. (;eorg Rein.ke-Vechtar. Professor
Luk. 7, 11—16 am Gymnasium Antonianum, Heimatschrift-
g pece - . steller, Mitbegrinder des Heimatbundes.
19. So. 15. Sonntag nach Pfingsten |
Januarius i 17. 1374 T;E;nb:_mngd iﬂ :]le: l::rgBI_)i;klIag;l
. erdinandsburg ur 150! orenz
20. Mo. Eustachius | 8
von Miinster.
21. Di. Matthaus
22, Mi Mauritius, Emmeram 20. 1929 + Jos. Gronheim-Loningen, Prof., Jubilar-
(Quatember) priester.
23. Do. Linus, Thekla f
22. 1959 Richtfest des neuen Quatmannhofes im
(Herbstanfang) ! Museumsdorf
24, Fr. Gerhard (Quatember) .
25. Sa. Kleophas {Quatember) . | 26. 1929 t August k1. Quade-Vechta, Professor am
= — Seminar,
(0. Wodhe Ev.: Beim Gastmahl des Phari-
sders, Luk. 14, 111
| 27. 1719 ¢ Herbert Wichmann-Oythe, einziger
| GlockengieBer im Lande Oldenburg.
26. So. 16.Sonntag nach Piingsten | giefer im "
Cyprian, Justina | 8. 1868 + Friedrich August Clodius-Lohne,
27. Mo. Kosmas und Damian Zigarrenfabrikant.
28. Di. Wenzel, Lioba |
|
29. Mi. Michael | 30. 1777 GroBer Brand in Bakum, der das ganze
30. Do. Hieronymus, Ursus | Dorf zerstérte.
*«22 »
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OKTOBER

1. Fr. Remigius, Giselbert | 1. 1802 ¢ B. Sigismund Hoyng-Langforden, Pfarrer,
2. Sa. Leodegar ) | .der Overberg des Oldenburger Miinster-
landes”,
{l. Wodhe Ev.: Das Hauptgebot
B M 2 3 i R 1. 1835 Eroffnung des Postwagenverkehrs
3. So. 17.Sonntag nach Piingsten | von Nedia asch Abhiksin.
Erntedankfest i _
Theresia v. Kinde Jesu 1. 1885 Eroffnung der Bahnlinie Vechta—Ahlhorn.
4. Mo. Franz von Assisi
5. Di. Helmut, Meinolf 1. 1894 Grindung der landwirtschaftlichen Winter-
6 Mi Briiiii schule in Dinklage, der &ltesten derartigen
7' DO‘ Sergius Lehranstalt des Miinsterlandes.
8. Fr. Brigitta
9 Sa Ginther 1. 1906 Letzte Fahrt der Postkutsche von Cloppen-
W B burg nach Friesoythe.
42. Wodhe Ev.: Der rechte Gebrauch der |
. irdischen Giiter, Matth. 9, 1—8 3. 1948 t Julius Broring, Verfasser eines zwei-
10 - 50 _E S_onnlag nach Pfingsten bandigen Werkes iiber das Saterland.
Viktor, Franz v.Borgia ® )
11 Mo Biiitis Pratiis 3. 1946 t Joseph Hablkamp, Friesoythe-Vechta,
: P ik ontss Amtshauptmann, zuletzt in Oldenburg.
12. Di. Maximillian '
13. Mi. Eduard
14 Do Burkhard 5 1939 ¢+ Wilhelm Kotthoff-Vechta, Direktor des
15. Fr. Theresia von Avila e
16. Sa. Hedwig, Gerhard
g'_ etk ekt ) e 16. 1899 + H. Mohlmann-Essen, Dechant, Erbauer
43, Wodhe Ev.;: Vom kdniglichen Gastmahl der Kirche (1870—1875) und des Kranken-
) Matth, 22, 1—14 hauses (1893) in Essen.
17.  So. 19. Sonntag nach Pfingsten
Kirchweihfest 17. 1912 t Franz Diebels-Dinklage, Seminarmusik-
Margareta Alacoque ( telrer; Romponisk:
18. Mo. Lukas .
19 Di Frieda Bdwin 19. 1945 + Franz Meyer-Holte bei Damme, Land-
- : ! ter.
200 Mi. Wendelin, Irene BAMSEORC IS
i; EO' }Im:laé bg:elr:mlrd 20. 1953 + Werner Baumbach-Cloppenburg, Oberst,
23' S;‘ Sng EF ' JD; u E}‘( - erfolgreichster deutscher Kampfflieger.
i 3 everin, on. v. AKapisiran
4. Wodhe Ev.: Jesus heilt den Sohn des 21. 1956 t Pater Laurentius Siemer, langjdhriger
kdnigl Beamten, Joh. 4, 46—53 Provinzial der Deutschen Dominikaner,
24__ So E)Sonnt_ag;-ad:l Pfingsten weithin bekannt als Rundfunk- und Fern-
* * ™ sehprediger.
Raphael, Erzengel [ ]
2255 1;10 Cnspm und ‘Cnsp‘nlan 25. 1400 Graf Nikolaus von Tecklenburg trat die
: 1 A‘mandus. Slggebald Herrschaft iiber Amt und Burg Cloppen-
27.  Mi.  Vincenz, Sabine burg nebst Friesoythe und BarBel an
28. Do. Alfred, Egbert Bischof Otto von Miinster ab.
29, Fr. Dorothea, Narzissus
30. Sa. Serapion, Dietger 26. 1922 % Ignaz Feigel-Cloppenburg, Birgermeister
45. Woche Ev.: Gleichnis vom unbarmher- S FonitingsageordRgEr.
zigen Knecht, Matth. 18, 23—35
29. 1938 t Karl Schonecker, Musiklehrer in Dink-
31. So. 21.Sonntag nach Pfingsten lage.
Christkonigsfest
Reformationsfest | 30. 1880 # Clemens August Trenkamp-Lohne,
Wolfgang, Jutta i Griinder der Fa. Trenkamp.
* 24 =
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Der Innenhof der Dinklager Burg vom Haupteingang aus, mit Blick auf die hofseitige An-
sicht der Klosterkirche des Benediktinerinnenpriorates, zwischen Schwesterntrakt (rechts)
und Gistefliigel (links). Die frilheren Scheunentore sind farbig verglast und lassen die
Herbstsonne besonders warm in das Innere fluten.



NOVEMBER

1. Mo. Allerheiligen D) 1. 1613 j\.‘\riedereinfﬁhrung des kath. Bekenntnisses
2. Di. Allerseelen TS ORpARINEY:
3. Mi. Hubert 4. 1252 + Johannes von Wildeshausen (Johannes
4 Do. Karl Borromadus Teutonicus).
5. Fr Zacharias und Elisabeth | ) )
6. Sa Leonhard 4. 1955 # Wilhelm N:ermann-t:{elmenhorst, Dechant
= und Propst.
6. Wodhe Ev.: Der Zinsgroschen
. Matth. 22, 1_5—21 7. 1960 + Johannes Ostendorf - Lohne, Konrektor,
7 So. 22. Sonntag nach Pﬂngslen ::;lc‘l;in!er Heimatforscher und -schrift-
Engelbert, Willibrord
8 Mo Gottfried, Egbert 8. 1851 Eroffnung des St. Marienhospitals in
a9 Di. Theodor @ Vechta, des éltesten Krankenhauses des
10. Mi Andreas Avellinus Oldenburger Miinsterlandes.
1. Do Martin, Bischof 9. 1613 Wiedereinfiihrung des kath. Bekenntnisses
12.  Fr Kunibert in Vechta.
13. Sa Stanislaus Kostka
R — 9. 1826 t Bernhard Overberg, Forderer und Refor-
47. Woche Bv.: Auferwedkung der Tochter mator der kath. Volksschulen.
des Jairus, Matth. 9, 18—26
14. So 23.Sonntag nach Pfingsten 10. 1918 Riidctritt :!es Groﬁ!rerzogs Friedrich Au-
ValkElatatis gust, Verzicht auf die Thronfolge. Olden-
. 9 burg wurde Freistaat.
Alberich, Josaphat
15, Mo Albertus Magnus 10, 1918 # Friedrich Graf von Galen - Dinklage,
16, Di Gertrud, Egmund ( Reichstagsabgeordneter.
17. i -
L Bufi- und Bettag ! 15. 1904 Eroffnung der Bahnverbindung Dinklage-
Hugo, Gregor [ Lohne,
18. Do. Odo, Abt |
19. Fr. Elisabeth v. Thiiringen I 15. 1876 Eroffnung der lll:hnl:inie ﬁ;m.gl:id: .
: Cloppenburg-Oldenburg 5 tober
?0' o _Sa_ _F?Ix' Bernward Oldenburg-Quakenbriick).
8. Woche Ev.: Das Ende der Welt
Matth, 24, 1535 | 15. 1933 % Direktor Johann Wewer-Cloppenburg,
T ST et = bedeutender Schulmann und Schriftsteller.
21. So. Letzter So. nach Pfingsten ‘
Totensonntag | 17. 1875 * Franz Bramlage - Lohne, Begriinder der
Maria Opferung | Lohner Korkindustrie.
. M,o' Cactlia . | 1s. 1895 # Bernhard Holthaus sen., Dinklage, Ma-
23. Di.  Clemens, Felicitas ® schinenfabrikant, Begriinder der Holthaus-
24, Mi. Johannes vom Kreuz [ schen Maschinenfabrik.
25. Do. Katharina '
2%. Fr. Konrad ' 18. 1887 GroBer Brand in Dinklage.
27. Sa. Willehad :
T EL L = I 19. 1668 Das Niederstift Miinster (Sidoldenburg)
19. Wodhe Ev.: Wiederkehr Christi zum | wird auch kirchlich dem Bischof von Miin-
- Gericht, Luk. 21, 2533 ster unterstellt; bis dahin hatte es kirch-
28. So. 1. Adventséonnlag l Uy o Lietem CrnRmek gehalh
Anfang d. Klrd}(.%n]ahres | 28. 1821 t Andreas Romberg-Vechta, Komponist,
(Geschlossene Zeit) | zuletzt in Gotha.
Giinther, Rufus -.
29. Mo. Saturnin |  29. 1896 ¢+ Anton Johannes Benker-Lohne, Bild-
30. Di.  Andreas | hauer.
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DEZEMBER

1. Mi. Arnold D 1. 1955 ¥ Reginald Weingértner OP, anerkann-
2 Do. Blanka, Bibiana ter Heimat- und Naturforscher.
3. Fr Franz Xaver
4. Sa. Barbara
50. Woche Ev.: Gesandtschaft des Thufers 2. 1895 ¢ Plarrer Dr. C. L. Niemann - Cappeln,
Matth. 11, 2—10 Heimatschriftsteller.
5. So. 2. Adventssonntag
& W E‘?L“rllard . 3. 1946 t Dr. Heinrich Zerhusen - Vechta, Amts-
d s FROIANS, a0 gerichtsrat, Mitbegrinder des Heimat-
7. D Ambrosius butides:
8. Mi. Marid Unb. Empfdnignis
Elfriede
9. Do. Abel
10. Fr. Melchiades 8. 1703 Ein Sturm zerstérte den Kirchturm in
11. Sa. Damasus Dinklage.
51, Woche Ev.; Das Zeugnis des heiligen

Johannes, Joh. 1, 19—28
8. 1919 Grindung des Heimatbundes fiir das

12. So. 3. Adventssonntag Oldenburger Munsterland.
Justinus
13. Mo. Lucia
14. Di. Berthold, Franziska :
! 11, 1827 Einst d T d L Pfarr-
15, Mi. Rainald, Christiana C k:r;:_m o SRR TN

(Quatember)
16. Do. Adelheid, Eusebius
17.  Fr. Begga, Lazarus

(Quatember) 11. 1837 t Josef Renschen-Dinklage, Dechant,
18. Sa. Wunibald, Christoph eifriger Sammler.

(Quatember)
52. Woche Ev.: Die Stimme des Rufenden

14. 1832 t Bernard Binger - Altenoythe, Pfarrer,
Heimatschriftsteller.

in der Wiiste, Luk, 3, 1—6

19. So. 4. Adventssonntag
Fausta, Friedbert

20. :M_o' Christian : 20. 1595 GroBer Brand in Emstek, der das ganze

21. Di. Thomas Dorf zerstorte.

22, Mi. Beate (Winteranfang) @

23. Do. Dagobert |

24. Fr. Adam und Eva

25. Sa. 1. Welhnadltstag 20. 1933 t Josef Meyer-Hemmelsbiihren, Okonomie-

rat.

53. Woche Ev.: Das Zeichen, dem wider-

sprochen wird, Luk. 2, 33—40
24. 1431 t Konrad von Vechta, Bischof von Olmiitz,

26. So. 2. Weihnachtstag Erzbischof von Prag.
Stephanus (Offene Zeit)
27. Mo. Johannes, Evangelist
28. Di. Fest. d. unschuld. Kinder 25. 1932 t Dr. Clemens Pagenstert - Vechta, Heimat-
29. Mi. Thomas v. Canterbury, historiker.
David, Lothar

30. Do. Amadeus
31. Fr. Silvester ) | 30. 1934 t Heinrich Klingenberg-Lohne, Kunstmaler
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Zu den Monatsbildern

Im Programm des Miunsterlandtages 1962
erlebten viele Heimatfreunde zum ersten
Male die kurz vorher vollendete Kloster-
kirche der Benediktinerinnen auf Burg Dink-
lage. Die neue Kirche fand bei allen Teil-
nehmern groBes Interesse und hinterlieB
wegen ihrer einmaligen Gestalt bei den
meisten einen nachhaltigen Eindrudk. Tat-
sachlich nimmt dieses bemerkenswerte Got-
leshaus im neueren Kirchenbau unserer Hei-
mat eine Sonderstellung ein. So ist es
wohl an der Zeit, darauf im Heimatkalender
entsprechend einzugehen, zumal unter den
Heimatfreunden immer wieder der Wunsch
nach einer genaueren Beschreibung und Er-
klarung dieser ,Scheunenkirche” laut wurde.
Es scheint auch durchaus berechtigt zu sein,
das Werk in die dokumentarische Reihe der
Monatsbilder des Kalenders aufzunehmen.
Hurkamp-Dinklage schrieb dankens-
werterweise dazu die notwendigen Erlau-
terungen.

Josef

Alwin Schomaker-Langenteilen

Eine Scheune
wurde zum Goltteshaus

Im Jahre 1961 wurde auf Burg Dinklage,
dem Geburtsort von Clemens August Kar-
dinal von Galen, durch Weihbischof Ten-
humberg aus Minster in Gegenwart des
1963 verstorbenen Abtes Eucharius von der
Benediktinerabtei in Trier, des Domkapitu-
lars Plump-Dinklage, des Erbkammerers
Christoph Bernhard Graf von Galen und
vieler Oldenburger Priester die neue Klo-
sterkirche eingeweiht, ein in seiner Boden-
standigkeit und Einfachheit des Materials
originelles Bauwerk. ,Hier ist auf ganz
neue Weise der Stall von Bethlehem wie-
dererstanden”, schrieb damals ,Kirche und
Leben* (Nr. 2/1962).

Schon zu Beginn der Griindung des Bene-
diktinerklosters St. Scholastika auf der Burg
— die ersten Schwestern kamen 1949 — war
es Wunsch des Grafen von Galen, daB aus

der Burgscheune einmal eine Klosterkirche
werden méchte. Zwolf Jahre lang fehlte den
Schwestern zundchst ein angemessenes Got-
teshaus fir die wiirdige Feier der Liturgie
als Hohepunkt des kontemplativen benedik-
tinischen Lebens. Die kleine Hauskapelle
war wohl schén und geschmackvoll von L,
Baur-Telgte gestaltet, reichte dazu aberkaum
aus. Sie wurde von den Schwestern und
auch von den Besuchern der Gottesdienste
als eng und unzureichend empfunden. Die
auBerhalb der Klausur und weiter abseits
gelegene Burgkapelle eignete sich noch we-
niger zur Klosterkirche.

Im Herbst 1960 fanden die Schwestern
mit dem Architektenteam von Hausen-Rave
aus Miinster fdahige Helfer, Diese verstan-
den es, mit ihren Entwiirfen sowohl dem
alten Haus, das unter Denkmalschutz steht,
wie auch den Bediirfnissen des liturgischen
Gebetes gerecht zu werden. Es handelt sich
ibrigens um das gleiche Architektenteam,
das vor Jahren die Stadttheater in Gelsen-
kirchen und in Minster erbaute. Architekt
Max-Clemens von Hausen aus Miinster
nahm sich mit viel Einfiihlungsvermogen in
die Verhaltnisse der alten Burg des Projek-
tes gern an. Er hatte erkannt, daB gerade
die alte Scheune architektonische Mdoglich-
keiten bot, die ein Neubau hier nicht besaB.

Was 1960 noch Scheune und Kuhstall
war, birgt nun seit dem 3. September 1961
Altar und Tabernakel, und die jahrhunderte-
alten Scheunenbalken sind eindrucksvolle
Zeugen des Gottesdienstes. Anfang 1961
wurden in den Seitenrdaumen der Scheune
sogar noch Schweine gefiittert. Dann be-
gann ein eifriges Arbeiten unserer soliden
heimischen Handwerker, und der Kirchen-
bau machte erstaunlich rasche Fortschritte.
Wadhrend der ersten Wochen sah der Bau
allerdings wiist und gefdhrlich aus. Fast
alle Handwerker drohten beinahe, den Mut
zu verlieren. Je mehr aber das Werk seiner
Vollendung entgegenging, desto mehr er-
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weckte es die Freude und Bewunderung
aller, die es werden sahen.

Der urspriingliche Charakter der Scheune
— Grabungen beim Bau und pollenanalyti-
sche Untersuchungen vom Verfasser dieses
Aufsatzes erwiesen drei Bauabschnitte (15,
16. und 17. Jahrhundert)} — bzw. der Ein-
druck eines Bauernhauses blieb im Innern
der neuen Klosterkirche dank dem alten
Holzgeriist bewahrt. Das bewuBte Fest-
halten an Herkunft und Vorgeschichte des
Raumes ist ein Zeichen jener unbefangenen
Geradheit und Ehrlichkeit, die nichts zu ver-
bergen haben. Zudem ruft die Scheune alte
christliche Wahrheiten neu ins Geddachtnis;
z.B.das Bild des Matthdus-Evangeliums, wie
Christus mit der Wurfschaufel in der Hand
seine Tenne reinigt und die Spreu vom
Weizen scheidet, d. h. das Gericht am Men-
schen vollzieht. ,Man mag denken an das
himmlische Jerusalem, in das Christus sei-
nen Weizen einbringt”, sagte Abt Eucharius
in seiner Festpredigt am Einweihungstage.

Der Altartisch, an dem der Priester die
heilige Messe zum Volke gerichtet feiert,
ruht auf groBen, unbehauenen Findlingen
und wirkt wie eine Opferstatte aus der Vor-
zeit. Uber dem Altar hédngt das Kreuz, vom
Bildhauer Budker aus Vellern in goldbeleg-
ter Mooreiche gefertigt. Der Korpus besteht
aus Elfenbein.

Der etwas erhéhte Raum hinter dem
Altar, das Presbyterium, bietet dem zele-
brierenden Priester, der im Namen Christi
Vorsteher und Leiter der heiligen Versamm-
lung ist, mit den ihn umgebenden Klerikern
und Ministranten ausreichend Platz. Oben
im Gebdlk des Altarraumes steht St. Bene-
dikt, der Stifter des Ordens; eine spéatgoti-
sche Arbeit, in Zirbelholz geschnitzt von
einem unbekannten Meister aus dem Alpen-
landischen. An der Riickwand im Presbyte-
rium finden sich vier der insgesamt zwolf
bedeutsamen Apostelsteine. Die anderen
Steine fiir die sogenannten Apostelkreuze
wurden auf zwei Balken im Kirchenraum und
an sechs weiteren Stellen im Nonnenchor
angebracht.

Wie die zwolf Staimme Israels gemein-
sam das ausgewdhlte Volk des Alten Bun-
des bildeten, so vertreten die zwo6lf Apostel
gemeinsam das Gottesvolk im Neuen Bund.

Die Steine fiir die Apostelkreuze wurden
sédmtlich von groBen Gebetsstatten aus aller
Welt, und zwar aus folgenden Kldstern, zu-
sammengebracht: einer aus Jerusalem, der
Wiege des Christentums; zwei aus Rom, dem
Mittelpunkt der Christenheit seit zwei Jahr-
tausenden, und zwar aus St. Johannes im
Lateran und vom Vatikanischen Hiigel; je
einer aus Cluny, dem in Heiligkeit und
Frommigkeit durch die ganze mittelalterliche
Kirche strahlenden Benediktinerkloster in
Frankreich; aus Gerleve, Helfta und aus
Alexanderdorf, einem markischen Dorf, von
wo die Klostergriindung in Dinklage aus-
ging; auBerdem noch Steine aus Visbek,
Taizé usw.

Den FuBboden des Inneren haben die
Maurer und die Schwestern in gemeinsamer
miithevoller Kleinarbeit aus Tausenden von
bunten Natursteinchen (Rhein- und Weser-
kies) kunstvoll verlegt. Er ist herb wie alles
andere und erinnert an gewisse Vorbilder
im heimischen Bauernhause. Diese mosaik-
artige Arbeit zeigt besonders, wieviel Sorg-
falt und Geduld auf die Herrichtung des
Raumes zum Hause Gottes, zum Heiligtum
fiir seine auf Erden wandelnden Kinder, ver-
wendet wurde. Ebenso verstanden sich
einige Schwestern des Konvents auf Zim-
mermannsarbeiten; iiberall halfen sie bei
den Bauarbeiten mit.

Der kleine Seitenraum neben dem Pres-
byterium, das Sakramentskapellchen, ist
durch eine aufgelockerte, perforierte Wand
mehr mit dem Altarraum verbunden als
von ihm abgetrennt. In ihm steht der Ta-
bernakel, dessen steinerner Unterbau an
das Opfer Melchisedechs erinnern mag, der
Brot und Wein als Opfer des Friedens dar-
brachte. Rechts von der Sakramentskapelle
entdeckt der Besucher vor der aus Natur-
steinen aufgeschichteten Wand ein frih-
barockes Muttergottesbild. Diese Ikone
stammt von Kreta und weist auf den grofie-
ren Raum der allumfassenden Kirche hin.
Unweit davon liegt offen auf einer seitlich
verlaufenden Bank die Bibel. Sie gibt Ge-
legenheit, Trost im Worte Gottes zu suchen
und zu finden.

Rechts vom Schwesternchor fiihrt eine rote
Tir in die Kreuzwegkapelle; ein schmaler
Seitenraum, der von einer Christustatue in
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Gestalt des Schmerzensmannes beherrscht
wird. Die Plastik stellt eine gute spatgoti-
sche Arbeit aus dem 14. Jahrhundert dar
und lddt uniibersehbar zu besonderer Be-
trachtung ein. Gerade diese Kreuzweg-
kapelle verleugnet am allerwenigsten die
bauliche Herkunft aus einer Scheune. Fir
den Kreuzweg selbst sind 13 kleine, aus
dem Holz der Scheune kunstvoll gestaltete
Kreuze ausgewdhlt worden, die die Schwe-
stern jeweils mit einem kleinen Stein vom
Olberg zusammenfiigten. Nur die letzte
Station tragt ein Bild, die Grablegung. Es
stammt aus der Buckerschen Werkstatt und
ist die Arbeit eines begabten Vierzehnjah-
rigen, der sie dem Kloster schenkte.

An die Stelle der alten Scheunentore sind
machtige, bleiverglaste Fenster nach Ent-
wurfen von L. Baur-Telgte eingesetzt wor-
den. Durch sie empfangt der Raum das
Tageslicht. Wahrend im vorderen Teil des
Inneren, dem eigentlichen Kirchenraum, auch
die Glaubigen beten kdnnen — jede Kirche
ist ja Versammlungsraum einer bestimmten
Gemeinde —, dient der rickwadrtige Teil des
Inneren als Nonnenchor den Tagesgebeten
der Schwestern. Er ist durch das fruhere
Scheunengebalk und durch innerhalb der
Balken locker bestickte Hanf-Fischnetze (mit
Steinchenbeschwerungen), sowie durch eine
Kerzenreihe vom vorderen Kirchenschiff ab-
gegrenzt, Die Schwestern ziehen von ihrem
.Statio-Gang” her durch eine grolie Schiebe-
tir paarweise zum Gottesdienst ein und
nehmen im Chorgestihl zu beiden Seiten
Platz. Im Nonnenchor sind einige Apostel-
steine aus Frauenklostern angebracht. Aber
es begegnet uns hier auch der Apostelstein
aus Visbek zur Erinnerung an das urspriing-
lich bedeutendste Kloster des heutigen Olden-
burger Munsterlandes und an die ehemalige
seiner Christianisierung; ferner
aus Taize, dem evangelischen
in Sudfrankreich, das mit
grofier Liebe und groBem Gebetseifer um
die Wiedervereinigung der getrennten Kir-
chen ringt; dann noch einer aus dem Zister-
zienserkloster Hude und einer von den
okumenischen Marienschwestern in Darm-
stadt. An der linken Rickseite des Nonnen-
chores sind (ber die halbhoche Wand hin-
weg die Pfeifen einer kleinen Bachorgel
sichtbar.

Lcellula”
der Stein
Monchskloster

Wer in die Hohe des Kircheninnern
blickt, der bemerkt unterhalb des reichen
Scheunengebdlks eine Balustrade, Sie ist mit
alten Eichenbrettern abgekleidet, deren un-
gefiige Holznédgel erkennbar gelassen wur-
den. Diese, nur von der Klausur aus zugéang-
liche Empore ermoglicht kranken und betag-
ten Schwestern die Teilnahme am Gottes-
dienst, ohne daB sie das Haus verlassen
miissen. Sie fiigt sich harmonisch in das
ganze Bild ein.

Fir das Mauerwerk wurden in Ankniip-
fung an die benediktinische Tradition un-
seres Raumes Handstrichziegel aus Hude
und Visbek mitverwendet. Im Atrium tragt
ein alter, am Wege entdeckter Grenzstein
mit dem Galenschen Wappen das glaserne
Weihwasserbedken. Anstatt drauBlen am
Wege, steht der Grenzstein nun drinnen
an der Grenze zwischen Alltagswelt und
Heiligtum, zwischen profanem und sakra-
lem Raum. Auch ist hier, von auBen und
innen sichtbar, der Grundstein der Kirche
eingelassen, ein groBerer Sandsteinblock aus
dem alten Erker (1557) an der Siidseite der
Burg. Der Stein muBte bei Reparaturarbei-
ten entfernt werden und bekam so einen
neuen sinnvollen Zweck. Innen schmiickt
den Grundstein eine Bronzeplatte mit der
Jahreszahl der Grundsteinlegung und mit
der Taube, dem Symbol von St. Scholastika
(Arbeit von H. Biicker). Diese Heilige wurde
namlich die Herrin und Beschiitzerin des
neuen Gotteshauses. Sie war die leibliche
Schwester des Monchsvaters Benedikt und
wegen ihrer groBen Liebe eine sehr verehrte
Klosterfrau.

Als Graf von Galen Pfingsten 1961 im
Vatikan zu Rom Erbkdammererdienste tat,
bemihte er sich um Reliquien fir die neue
Kirche. Der Heilige Vater Johannes XXIIL
schenkte ihm im Andenken an Kardinal von
Galen, dem er in Paris auf der Durchreise
einmal personlich begegnet war, ein schlich-
tes, aber wiirdig kostbares Reliquiar von
Papst Pius X. (geschaffen durch Bildhauer
Bucker-Vellern im Stile unserer Zeit). Die-
ser heilige Papst wird von den Benedikti-
nern besonders geschdtzt und verehrt; an
seinem Fest wurde auch die Kirche konse-
kriert. Allerdings konnte die Reliquie nicht
in das Sepulcrum des Altares eingemauert
werden, da Pius X. kein Maértyrer ist. So
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schenkte fiir das Sepulcrum des Altares der
General des Jesuitenordens eine Reliquie
des heiligen Andreas Bobdla. Dieser Heilige
und Maértyrer wurde vor 300 Jahren (1657)
bei Minsk in Polen widhrend einer Predigt
ermordet und anldBlich seiner Heiligspre-
chung 1938 von Papst Pius XI. als Fiirspre-
dher fiir die Wiedervereinigung der West-
und Ostkirche angerufen. Damit ist den
Schwestern gleichsam die besondere Auf-
gabe zugewiesen worden, fiir die Wieder-
vereinigung der Kirchen zu beten. Bischof
Michael von Miinster schenkte auBerdem
noch eine Reliquie der hl. Faustina, einer
altchristlichen Martyrin. Diese Reliquie
wurde ebenfalls in das Sepulcrum des Al-
tares eingemauert.

Den &duBeren AbschluB der Kirche bildet
das kupfergedeckte Glodckentirmchen mit
dem einfachen Eisenkreuz. Von ihm aus ruft
die am Epiphaniefest geweihte kleine
Glodke die Nonnen und Klostergdste zu den
Gebetsstunden. Thr Klang ist weich und
dringt nicht weit hinaus. Jedoch méchte die
Glocke bezeugen, daB das Gebet der kleinen
Gemeinschaft in der Dinklager Burg sich mit
dem Beten der ganzen Kirche und dem Lob-
preis der gesamten erlésten Schopfung ver-
einigen will. Darum trégt sie die Aufschrift:
Jubilate Deo omnis terra!

Wenn die Gnadengeheimnisse Gottes
hier auf Erden in einer Scheune ihre Stétte
finden, so kommt darin Uiberhaupt zum Aus-
druck, daB das Reich Christi nicht von die-
ser Welt ist. In einem Stall wurde Christus
geboren und hatte auch spéter oft nichts,
wohin er sein Haupt legen konnte. Nicht
Wohnhaus im irdischen Sinne ist diese

.Scheune”. Die ungetiinchte Herbheit des
Innern weist darauf hin, dafl wir hier auf
Erden Pilger und Gaste sind. Nur ,voriiber-
gehend” ist unser ganzes Beheimatetsein auf
der Erde. Die Klosterkirche auf Burg Dink-
lage kiindet sinnbildlich von diesem Pilger-
stand. Deshalb wurde ja auch zufélliges
Material verwendet: die Balken mit ihren
Lochern, die schiefen Wéande, die Findlinge
aus dem Boden der Scheune zur Unterstiit-
zung der Balken und fir den Altar, die
Basaltsteine, die Balkenenden fiir die
Apostelkerzen usw. . .. Alles will das Gleiche
aussagen.

Der erste Teil der Kirchweihe, die, wie be-
reits erwdhnt, am 3. September 1961 statt-
fand, erfolgte auf dem Burghof, weil wegen
der Burggrafte ein Umschreiten der neuen
Kirche nicht moglich war. Dann zog Weih-
bischof Tenhumberg in die neue Kirche ein.
Den Hohepunkt erlebte die Feier beim An-
ziunden des Feuers auf der Altarplatte. Mit
einem feierlichen Pontifikalamt wurden die
heiligen Geheimnisse der Messe zum ersten
Mal in den uralten Rdumen vollzogen. Der
Klang der neuen Orgel war auf dem gan-
zen Burghof und weit in den Park hinein zu
vernehmen. Abt Eucharius erlduterte in der
Festpredigt, wie die alte Scheune sich in ein
Haus Gottes umwandelte. Mége die neue
Kirche in ihrer herben Schlichtheit fiir alle,
die aus nah und fern sie aufsuchen, ein Ort
wahrhafter Gottesbegegnung im Gebet und
eine Stitte werden, an der zwischen rohen
Balken und unbehauenen Steinen schlieBlich
alles Unechte und alle Halbheit abfallt im
wortlosen Akt der Anbetung und Hingabe!

Josef Hirkamp



Die Cinweihung der erneuerten Schweger Windmilhle am Fronleichnamstage 1964 gestaltete sich
zu einer denkwiirdigen Feier in der Geschichte des Heimatbundes fiir das Oldenburger Miinster-
land. Konnte hier doch eine Windmiihlenrettung durch den (Miinsterlinder) Heimatverein Dinklage
festlich begangen werden. Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen
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Die akiuelle Notwendigkeit der Heimalarbeit

Vorbemerkung: AnlaBlich der Einweihung
der renovierten Windmihle ,Baukens
Mohlen” in Schwege am 28. Mai 1964 hielt
Verwaltungsprdsident Robert Dannemann
eine viel beachtete Grundsatzrede iiber die
umfassende Bedeutung praktischer Heimat-
arbeit. Unmittelbar darauf bat ich ihn um
diese Rede als Leitaufsatz fur den Heimat-
kalender. Spontan und groBziigig stellte der
Verwaltungsprasident sein Manuskript zur
Verfugung und gab mir volle Freiheit fiir
eine Veroffentlichung im Ganzen oder in
Teilen. So erscheinen hier in nahtlosem Zu-
sammenhang Ausziige der wichtigsten und
bedeutsamsten Stellen der Rede.

Alwin Schomaker, Langenteilen

Die heutige Veranstaltung zeigt wieder
mit aller Deutlichkeit, wie stark die breite
Offentlichkeit teilnimmt und wie sehr jung
und alt sich noch der Heimat, ihrer Eigen-
art und ihren Gebrduchen verbunden fiihlt,

Das hat nichts mit Romantik zu tun, son-
dern ist der Ausdruck wahrer Volksverbun-
denheit. Wir sind in der heutigen Zeit des
Materialismus so arm geworden an person-
lichen Werten, daB man dankbar und froh
sein kann, noch Menschen zu haben, die sich
nicht von der Massenbewegung und der
Massenspychose einfangen lassen, sondern
die die hohen Werte der uberlieferten Kul-
tur erkannt haben und bestrebt sind, sie
nicht einfach restaurativ zu erhalten, son-
dern sie einzubauen in den Fortschritt un-
serer Generation.

Leider miissen wir feststellen, daB die
lindliche Lebensform in immer starker wer-
dendem MaBe der industriellen Massen-
gesellschaft zu erliegen droht. Mit zuneh-
mender Industrialisierung hat auch das
ganze Denken der Menschen sich gewandelt.
Es vollzieht sich hier nicht nur ein Struktur-
wandel der Landschaft und der Wirtschaft,
sondern in Verfolg dieser Entwicklung wird
das personliche und menschliche Zusammen-
gehdrigkeitsgefiihl immer mehr verdrangt.

Wir wissen, daB die Zeit weiterschreitet
und daB Wandlungen sich vollziehen, die
auch das Gesicht des flachen Landes ver-
dndern. Wer mit offenen Augen durch unser
Gebiet fdhrt, der wird feststellen, daB sich
nach dem Kriege ein groBer Strukturwandel
vollzogen hat. Uberall sind neue Industrien,
Gewerbe- und Handelsbetriebe entstanden,
und aus einer einseitigen Agrarlandschaft

ist ldngst ein Gebiet entstanden, in dem
der immer noch dominierenden Landwirt-
schaft andere Wirtschaftszweige eine wohl-
tuende Ergdnzung gebracht haben.

Diese Entwicklung ist nicht aufzuhalten.
Sie ist aber auch nicht abzulehnen. Im Ge-
genteil sind wir der Meinung, dalB eine gute
Mischung von Landwirtschaft mit Industrie,
Handwerk und Handel auch wesentlich dazu
beitrdgt, den gesamten Lebensstandard der
Bevolkerung zu heben, und iber die bessere
Beschdftigungsmoglichkeit auch den Ge-
meinden durch das hohere Steueraufkom-
men die Durchfithrung ihrer vielfaltigen
kommunalen Probleme erleichtert.

Der Verwaltungsbezirk Oldenburg ist
nicht mehr Randgebiet des wirtschaftlichen
Geschehens, sondern nimmt aktiven Anteil
an der Entwidklung zum gréBeren euro-
pdischen Wirtschaftsraum. Unsere Aufgabe
ist es, dafir zu sorgen, daB wir in jeder
Hinsicht konkurrenzfahig werden. Das trifft
fur die Landwirtschaft ebenso zu wie fur alle
Zweige der Wirtschaft,

Wesentlich ist aber die verkehrliche Er-
schliefung des ganzen Raumes. Wir sind der
festen Uberzeugung, daB nach Herstellung
der Autobahn — der Hansalinie — auch fur das
Oldenburger Miinsterland viele Vorteile ent-
stehen werden. Um diese Autobahn hat es
viele Meinungsverschiedenheiten und Aus-
einandersetzungen wegen der Linienfih-
rung gegeben. Ich glaube aber, daB jetzt
eine Losung gefunden worden ist, die als
allgemein tragbar angesehen werden muf.
Ernstlich kann es sicher heute niemanden
mehr geben, der eine Autobahn als Haupt-
verkehrsader fir ein Gebiet ablehnt. Arger-
lich ist es natiirlich immer fur den, der fir
diesen Zweck Land abgeben muB und des-
sen Landereien zerschnitten werden. Hier
mufl in Zusammenarbeit mit der Flurberei-
nigungsbehorde eine Lésung gesucht wer-
den, die die entstehenden Schdden auf ein
MindestmalBl herabdridkt.

Der Dinklager Heimatverein hat sich von
Anfang an dafiir eingesetzt, daB das herr-
liche Burggelande weitgehendst geschont
wird. Sehr gerne habe ich mich zum Fiir-
sprecher dieses berechtigten Wunsches ge-
macht und mich dafiir eingesetzt, daB diesem
Wunsche entsprochen wird.

Aber auch in industrieller und hand-
werklicher Hinsicht stehen zweifellos wich-
tige Projekte an. Sorgen wir dafur, daB die
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Tiisken Wollken dn Wind

von Hubert Burwinkel

Ick giing eis as Junge bergup un bergunner.
Do seeg ick up’'n maol eine Windmdéhlen
staohn,
Sofort hiill ick an un bekeek midat Wunner,
Dat hoch sick dor riskede an miene Baohn.

Ick seeqg, wo dei Fldgel so drocke sick draihde,

Ick seeg up den Umgang den Méller ant Glind.

Lang bleef ick dor staohn un bekeek mit
Fraide

Dat lustige Spill tiisken Wolken un Wind. —

Maolhlensterben

von Hubert Burwinkel

Dei Mdohlenflégel braoken

un braoken Kranz un Glind,
Stiind hier un dor ein Staoken
in Rdgen un in Wind.

Dann was ein Storm ant brusen,
reet in den Rump ein Lock

un leet dei Schindels susen
wiet dwer Stein un Stock.

Dei Rest fallt uck woneiher. —
So hart kummt mi dal vor,

as wenn dei Méhlen frotiher
mien eigen wdsen wor. — —

Brot van dei Mohlen

As ick all so grot was, dat ick ein
twintigplindig Schwatbrot drdgen kunn,
miiss ick fékender nao dei Mdhlen, ein Brot
tou haolen. Dal ddé ick mit'n eigen liitken
Handwaogen. Dat Brot was meist noch
warm un smeckde so moje. Wenn ick bi
Hus ankdm, har ick dei eine Kanlen van
unnern bet baoben all updten. Dei Weg
was uck ja wiel. Finao, dei ole, grote
Maogd, dei woll 35 Johr bi us was, bekeek
sick dat Brot un schiillt dann faoken: ,Dei
Buck van Jungen, hei heff dat halwe Brot
all wedder upfriten." — —

Bi mienen Mdhlenbesdiik leerde ick uck
den Moqller kennen. Dei heff mi allerhand
wiest un bibrocht, wat hei ales mdhlen
kunn, Ick sd: ,Dann is dat ja 'n Roggen-
mohlen, Weitenmoéhlen und Gessenmohlen.”
— ,Un’n Jungméhlen®, sd dei Méller. — Ick
fréog: ,Wat is dat dann?* — ,Ja*, sd dei
Mdller, ,dor werd baoben ole Wiewer in-
stiken, dei kaomt unnern as junge Wichter
wedder herut.* — Dat behiilt ick, un as ick
wedder in Huse was, frog ick dei ole Finao:
.Finao, wus du wedder jung werden?®* —
.Junge, di is't woll in dei Plitten trocken?®
was dei Antwort. Nad*, sd ick, ,Mdllers
Hinnik heff ne Jungmdéhlen. Dor kumms du
baoben in den Rump, un unner fangs du
as’'n jung Wicht wedder an tou danzen.” —
Do wdard dei frondlicke Finao gneisig un
haude mi mit den Schétieldouk dm dei
OChren. — — — Hubert Burwinkel

ZubringerstraBen zur Autobahn so aus-
gebaut werden, daB noch zusitzliche Ar-
beitsplatze hier geschaffen werden. Das
trifft nicht zuletzt auch fir die groBe Zahl
der kleinbduerlichen Betriebe zu. Nach die-
ser Richtung befindet sich die Landwirtschaft
mitten in einem groBen Umwandlungspro-
zeB. Die immer weiter schreitende Techni-
sierung und der Arbeitskrédftemangel zwingt
die Landwirtschaft zu entscheidenden MaB-
nahmen auf dem Gebiete der Produktion
und der Verwertung. Das wird zwangsliufig
dazu fiihren, daB in der Zukunft ein gewis-
ser Prozentsatz von Arbeitskriften, selbst
von Kindern der Bauern, in andere Berufe
fihren wird, die einen besseren Lebensstan-
dard gewdhrleisten.

Es wire falsch, vor dieser Entwicklung
die Augen schlieBen zu wollen und so zu
tun und zu handeln, als ob alles beim Alten
bleiben miisse. Hier muB man ganz nuch-
tern die Dinge so sehen, wie sie sind, und
danach handeln. Dann brauchen wir auch in
der EWG um unsere Landwirtschaft nicht

bange zu sein. Erkennen wir aber nicht die
Zeichen der Zeit, dann wird die Entwidcklung
iiber uns hinweggehen.

BewuBt habe ich diese Gedankengdnge
einmal herausgestellt. Das bedeutet aber
keineswegs, daB deswegen unsere lidndliche
Kultur ein voéllig anderes Geprdge bekom-
men muB. Hier wird es eine der vordring-
lichsten Aufgaben gerade der Heimatvereine
sein, alles daranzusetzen, daB viele alte und
schéne Sitten und Gebrauche nicht einfach
iiber Bord geworfen werden, sondern gehegt
und gepflegt werden. Einen ganz besonderen
Wert moéchte ich in diesem Zusammenhang
der Pflege unserer plattdeutschen Sprache
beimessen.

Es ist oftmals erschredkend, festzustellen,
mit weldcher Leichtfertigkeit oder Gedanken-
losigkeit diese schone Muttersprache auf-
gegeben oder vernachldssigt wird. Vielfach
ist man der Meinung, sie sei nicht fein
genug und passe nicht mehr in die neue
Zeit. Gott sei Dank denkt man im siid-
lichen Miinsterland noch anders. Hier wird
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Mischiutler-Tankwagen auf einem landwirtschaitlichen Veredlungsbetrieb unserer Heimat (Hithner-
haltung Krapp in Schemde bei Steinfeld). Weil unsere altiiberlieferten Wind- und Wassermiihlen
durch neuzeitliche Motormiihlen an Leistung bei weitem iibertrofifen wurden, gerieten sie nach der
letzten Jahrhundertwende, hauptsdchlich nach dem ersten Weltkrieg, unaufhaltsam ins Hinter-
treffen. Es war vor allem die moderne biuerliche Veredlungswirtschait in der Schweinemast und
in der Hiihnerhaltung, die eine solche Leistungssteigerung der Miihlen notwendig machte. Im
letzten Jahrzebnt traten nun auch noch auf der Grundlage der neuen wissenschaftlichen Erkennlt-
nisse iiber rationelle Tierfiitterung und i{iber deren Automatisierung Mischfutter- und Fertigfutter-
betriebe auf den Plan. Diese lieiern heute das lose Futter in der gewiinschten Zusammensetzung
ilber Tankwagen unmittelbar in die Silos der Futterautomaten. Da haben die alten Windmiihlen

hierzulande wahrlich keine Chance mehr.

erfreulicherweise
sprochen.

Mit ganz besonderer Freude habe ich die
Anregung der Oldenburg-Stiftung im vori-
gen Jahr aufgegriffen, unter den Schiilern
unseres Landes einen Wettbewerb im Lesen
plattdeutscher Stiicke durchzufiihren. Unser
Appell an die Schulen, sich an diesem
Wettbewerb zu beteiligen, fiel auf frucht-
baren Boden. Und so konnten wir im Win-
ter in Oldenburg die besten Leser der ein-
zelnen Kreise zum letzten Kampf antreten
sehen, Es war fiir uns alle, die wir die
Freude hatten, dieses Wettlesen mitzuerle-
ben, ein ganz besonderes Ereignis, die jun-
gen, frischen Schiiler und Schiilerinnen ihre
Stiicke vortragen zu hoéren. So etwas ist
Musik in den Ohren all derer, die sich noch
den Sinn fiir Heimatliebe und Bodenverbun-
denheit bewahrt haben.

noch plattdeutsch ge-

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

Genau so sollten wir aber auch die
Sprache und die Brauche der Heimatvertrie-
benen ehren und achten. Das hat nichts mit
Schwarmerei und Romantik zu tun, sondern
nur aus der Kraft der Heimat erwachst auch
die Kraft zum gréBeren Vaterland. Deutsch-
land befindet sich in einer &dufBierst schwie-
rigen Situation. Blutenden Herzens miissen
wir zusehen, wie mitten durch unser Vater-
land ein Stacheldraht und eine Mauer ge-
zogen sind und Deutsche diesseits und jen-
seits des Eisernen Vorhanges von einander
trennen.

Wir wissen nicht, wann Deutschland wie-
dervereint sein wird. Wir wissen aber, daB
es solange in der Welt keinen Frieden geben
kann, solange dieses schreiende Unrecht
nicht beseitigt ist. Wir in der Bundesrepu-
blik sind in der glicklichen Lage, noch als
freie Biirger ein demokratisches Leben fiih-
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Unsere heimischen Bauernhofe sind durch den modernen Stralienverkehr und durch die modernen
Nachrichlenmittel welt- und marktofien geworden. Die landwirtschaitliche Erzeugung — und damit
auch der ganze bduerliche Lebensbereich — stehen heute enger und vielseitiger denn je in Wech-
selwirkung mit der gesamten Volkswirtschaft. Neben der Getieide- und Milchproduktion gibt im
Oldenburger Miinsterland gerade die tierische Veredlung iiber Huhn und Schwein in wachsendem
Malie den Ausschlag. Hier wurden ganz neue Vermarktungseinrichtungen geschafien, wie z. B. die
Siideldenburger Frischei GmbH und verschiedene Versandschlachtereien, oder sie werden geplant
und sind schon im Entslehen begrifien. Die menschlichen Riickwirkungen dieser umfiassenden Wirt-
schailsenlwicklung miissen auch die praktische Heimatarbeit beschdfitigen.

ren zu konnen, das die Wirde des Einzel-
menschen noch achtet, Wie ganz anders lie-
gen doch die Verhadltnisses jenseits des
Vorhanges.

Aber seien wir uns vollig daruber im
klaren, daB allein die materiellen Dinge fir
ein Volk nicht ausschlaggebend sind. Genau
so wichtig sind die kulturellen Fragen. Und
in dieser Hinsicht besteht zweifellos noch
eine Benachteiligung des flachen Landes.
Wir missen daher alles daransetzen, dal
bereits bei unsern Schulen auf dem Lande
eine hervorragende Ausbildung gewadhrlei-
stet ist. Aus dieser Sicht heraus haben wir
in den letzten Jahren bewubt auf dem Lande
eine Reihe von guten und modernen Schu-
len geschaffen und bestehende ausgebaut,

Eine schwierige Aufgabe war zweifellos
die Durchfihrung des 9. Schuljahres. Heute
durfen wir mit Befriedigung feststellen, daB
dank dem hervorragenden Einsatz unserer
Kommunalverwaltungen dieses schwierige
und finanziell wirklich nicht einfache Pro-
blem gut gelost worden ist.

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

Wir sollten uns immer von dem Gedan-
ken leiten lassen, daB das Wertvollste, was
wir unseren Kindern mitgeben konnen, eine
qgute Ausbildung ist. Alle irdischen Giiter
konnen uber Nacht zunichte werden. Das
hat die jungste Vergangenheit zur Genuge
gezeigt, Was man aber einem Menschen
nicht nehmen kann, das ist sein Wissen
und sein Koénnen.

Aber auch auf andern kulturellen Ge-
bieten gibt es viele Dinge, die gefdrdert
und gepflegt sein sollten. Auf dem Dorf ist
dabei besonders an die Erhaltung der Dorf-
gemeinschaft zu denken: Friher — zu Zei-
ten unserer Vorfahren — war es eine
Selbstverstandlichkeit, daB Taufen, Kommu-
nionen, Konfirmationen, Hochzeiten und
Beerdigungen eine Angelegenheit des gan-
zen Dorfes waren. Jeder nahm teil an den
familidaren Ereignissen im Dorfe. Dazu zdhl-
ten auch die Erntefeste, Schiitzenfeste,
Sanger- und Turnerfeste und manche anderen
dorflichen Veranstaltungen. Hier gab es kei-
nen Unterschied zwischen den Berufen und
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Tiisken Wollken dn Wind

von Hubert Burwinkel

Ick giing eis as Junge bergup un bergunner.
Do seeg ick up’'n maol eine Windmdéhlen
staohn,
Sofort hiill ick an un bekeek midat Wunner,
Dat hoch sick dor riskede an miene Baohn.

Ick seeqg, wo dei Fldgel so drocke sick draihde,

Ick seeg up den Umgang den Méller ant Glind.

Lang bleef ick dor staohn un bekeek mit
Fraide

Dat lustige Spill tiisken Wolken un Wind. —

Maolhlensterben

von Hubert Burwinkel

Dei Mdohlenflégel braoken

un braoken Kranz un Glind,
Stiind hier un dor ein Staoken
in Rdgen un in Wind.

Dann was ein Storm ant brusen,
reet in den Rump ein Lock

un leet dei Schindels susen
wiet dwer Stein un Stock.

Dei Rest fallt uck woneiher. —
So hart kummt mi dal vor,

as wenn dei Méhlen frotiher
mien eigen wdsen wor. — —

Brot van dei Mohlen

As ick all so grot was, dat ick ein
twintigplindig Schwatbrot drdgen kunn,
miiss ick fékender nao dei Mdhlen, ein Brot
tou haolen. Dal ddé ick mit'n eigen liitken
Handwaogen. Dat Brot was meist noch
warm un smeckde so moje. Wenn ick bi
Hus ankdm, har ick dei eine Kanlen van
unnern bet baoben all updten. Dei Weg
was uck ja wiel. Finao, dei ole, grote
Maogd, dei woll 35 Johr bi us was, bekeek
sick dat Brot un schiillt dann faoken: ,Dei
Buck van Jungen, hei heff dat halwe Brot
all wedder upfriten." — —

Bi mienen Mdhlenbesdiik leerde ick uck
den Moqller kennen. Dei heff mi allerhand
wiest un bibrocht, wat hei ales mdhlen
kunn, Ick sd: ,Dann is dat ja 'n Roggen-
mohlen, Weitenmoéhlen und Gessenmohlen.”
— ,Un’n Jungméhlen®, sd dei Méller. — Ick
fréog: ,Wat is dat dann?* — ,Ja*, sd dei
Mdller, ,dor werd baoben ole Wiewer in-
stiken, dei kaomt unnern as junge Wichter
wedder herut.* — Dat behiilt ick, un as ick
wedder in Huse was, frog ick dei ole Finao:
.Finao, wus du wedder jung werden?®* —
.Junge, di is't woll in dei Plitten trocken?®
was dei Antwort. Nad*, sd ick, ,Mdllers
Hinnik heff ne Jungmdéhlen. Dor kumms du
baoben in den Rump, un unner fangs du
as’'n jung Wicht wedder an tou danzen.” —
Do wdard dei frondlicke Finao gneisig un
haude mi mit den Schétieldouk dm dei
OChren. — — — Hubert Burwinkel

ZubringerstraBen zur Autobahn so aus-
gebaut werden, daB noch zusitzliche Ar-
beitsplatze hier geschaffen werden. Das
trifft nicht zuletzt auch fir die groBe Zahl
der kleinbduerlichen Betriebe zu. Nach die-
ser Richtung befindet sich die Landwirtschaft
mitten in einem groBen Umwandlungspro-
zeB. Die immer weiter schreitende Techni-
sierung und der Arbeitskrédftemangel zwingt
die Landwirtschaft zu entscheidenden MaB-
nahmen auf dem Gebiete der Produktion
und der Verwertung. Das wird zwangsliufig
dazu fiihren, daB in der Zukunft ein gewis-
ser Prozentsatz von Arbeitskriften, selbst
von Kindern der Bauern, in andere Berufe
fihren wird, die einen besseren Lebensstan-
dard gewdhrleisten.

Es wire falsch, vor dieser Entwicklung
die Augen schlieBen zu wollen und so zu
tun und zu handeln, als ob alles beim Alten
bleiben miisse. Hier muB man ganz nuch-
tern die Dinge so sehen, wie sie sind, und
danach handeln. Dann brauchen wir auch in
der EWG um unsere Landwirtschaft nicht

bange zu sein. Erkennen wir aber nicht die
Zeichen der Zeit, dann wird die Entwidcklung
iiber uns hinweggehen.

BewuBt habe ich diese Gedankengdnge
einmal herausgestellt. Das bedeutet aber
keineswegs, daB deswegen unsere lidndliche
Kultur ein voéllig anderes Geprdge bekom-
men muB. Hier wird es eine der vordring-
lichsten Aufgaben gerade der Heimatvereine
sein, alles daranzusetzen, daB viele alte und
schéne Sitten und Gebrauche nicht einfach
iiber Bord geworfen werden, sondern gehegt
und gepflegt werden. Einen ganz besonderen
Wert moéchte ich in diesem Zusammenhang
der Pflege unserer plattdeutschen Sprache
beimessen.

Es ist oftmals erschredkend, festzustellen,
mit weldcher Leichtfertigkeit oder Gedanken-
losigkeit diese schone Muttersprache auf-
gegeben oder vernachldssigt wird. Vielfach
ist man der Meinung, sie sei nicht fein
genug und passe nicht mehr in die neue
Zeit. Gott sei Dank denkt man im siid-
lichen Miinsterland noch anders. Hier wird
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Konfessionen, zwischen arm und reich. Alle
gehorten zusammen und teilten Freud und
Leid mit einander. Leider bildet sich auch hier
manchen Orts eine Klassen- und Cliquen-
wirtschaft.

Die zunehmende Spezialisierung im Beruf
und die zunehmende Industralisierung hat

vielfach die menschlichen Beriihrungspunkte .

aufgelockert. Unser ganzes Leben steht im
Begriff, unpersonlich zu werden. Nicht ein-
dringlich genug kann vor dieser Verstidte-
rung gewarnt werden. Seien wir froh, daB
wir noch Menschen und Organisationen
haben, die den Sinn behalten haben fiir die
Gemeinschaft, und spiiren, wie iberaus
wichtig die Pflege der Dorfgemeinschaft ist.

In der Wahrung wunserer alten Sitten
und Gebrauche offenbart sich zugleich eine
tiefe religiose Veranlagung und die Ver-
bindung zu unserm Gott und Schopfer aller
Dinge. Wenn an Herbstabenden unsere
Jugendlichen mit ihren Bummellaternen
durch das Dorf ziehen und ihre alten, ver-
trauten Lieder singen, dann spiirt man, daB
noch der Geist unserer Vorfahren lebendig
ist, und daB es nur der Pflege der ilteren
Generation bedarf, diesen Geist und diese
Jugend sorgsam zu hegen. Auch miissen wir
dafiir sorgen, daB das Auge die Schonheiten
der NMNatur erfaBt, und daB man nicht un-
bedingt ins Ausland zu reisen braucht, um
sich zu erfreuen. Viele meinen, daB es zur
Bildung gehore, mdglichts weit zu reisen,
anstatt die eigene Heimat richtig kennen-
zulernen. Nicht eindringlich genug kann

das Wandern durch unsere eigene Heimat
empfohlen werden. Dann wird man erken-
nen, wie reich wir an kulturellen Werten
sind. Diese Werte zu sammeln und der
Nachwelt zu erhalten, ist eine dankbare
Aufgabe der Heimatverbédnde.

Die Haltung und die Lebensform der
Menschen bestimmen im Endergebnis das
Schicksal eines ganzen Volkes. Das ist eine
Entscheidung von hochster politischer Be-
deutung. Wenn keine Bindung mehr be-
steht zwischen Land und Menschen, wenn
ein rein abstraktes Denken unser Leben er-
fiillt, dann haben wir den seelenlosen Men-
schen, der in den Strudel fremder Atmo-
sphdre gezogen wird und hier zum Massen-
denken und zum Kollektiv wird. Dann ist
der Mensch nicht mehr ein Einzelwesen,
sondern ein Werkzeug in der Hand wvon
Funktiondren. Hiiten wir uns vor einer sol-
chen Entwicklung!

Deshalb konnen wir alle dankbar und
froh sein, daB die alte Schweger Miihle nun-
mehr als Kulturstatte ersten Ranges erhal-
ten und ausgestaltet worden ist. Dank ge-
biihrt all denen, die zur Verwirklichung die-
ser schonen Aufgabe beigetragen haben.
Und so mochte ich zum SchluB dem Hei-
matverein Dinklage — besonders aber sei-
nen eifrigen Wortfithrern, an der Spitze
Herrn Hirkamp und seinen Mithelfern — von
Herzen Dank sagen fiir die geleitete Arbeit,
und hoffen, daB diese beispielhafte Leistung
auch in Zukunft weiter reiche Fruchte tra-
gen moge. Robert Dannemann

Wor is de Heimat - un wor is de Heimat nich 2

Adwer ,Heimat" ist woll inne ganzen
Weltgeschichte noch nich so val radt un
schrawen woorn as in de leBden Jaohre, un
nao den groten Krieg. Wi hebbt wunner-
like Saoken seihn un belawt, so wunnerlik,
dat us dat boll all 'ne richtige Fraoge woorn
is: Wat is nu eegenlik Heimat, un wat is
dat nich?

All Daoge hebt wi nu dat Spill vor
Ogen, wo in den ganzen Gestrich van Hol-
steen bit nao Bayern de Minsken uppe Luer
liggt, off seit’t nich farig bringt, ut ehre Hei-
mat uttokniepen, un wenn't up Ldben un
Dod geiht. Ehr Parole hett wiirklik un wohr-
haftig: ,Allerwdgens woll, bloB nich inne
Heimat!"

Wat is dr denn los? Dat Land siitt in'n
groten un ganzen noch ut als fréher, mit
sien Barge un Bdkens, mit Wald un Acdker,

Un so val Utkaomen hebbt se uck, dat se
kien Not to lien brukt. Un doch — se hollt
dat einfach nich langer ut. Woran liggt
dat?

Dat lett sick mit'n paor Wor seggen: Se
fohlt all Dacge de Tyrannenfust in't Genick.
Stadig weg moét se dormit rdaken, dat de
Polizei ehr bie'n Hals krigg, uck wenn einer
de redlickste Mann vanne Welt is. Regie-
rungen sund anners dorfor dor, dat se Recht
un Gerechtigkeit schiitzen mot. Un hier is't
so, dat jiist de Regierung Recht und Ge-
rechtigkeit mit Foute trett. Un gor kien Ut-
sicht, wo disse jammerlike Tostand sick
einmaol annern schall. Un wenn dat so is —
dann leiwer uppe Landstraoten as inne
Heimatl

Dat wett us klaor: Dat giff Saoken, de
kont dat Laben inne Heimat so up'n Kopp
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Landschaft aus den Dammer Bergen. Es handelt sich um jene Stelle bei Schemde rechts an der
Stralle nach Damme, wo das Wasser ,zu Berge flieBt”, wie der Volksmund sagt. Diese oplische
Tduschung, die auch noch anderswo zu beobachten sein soll, entsteht durch die besondere Wasser-
fiihrung cines Baches, die zur Berieselung der budkligen Wiese dient.

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

stellen, dat dat schone Woort ,Heimat" for
dissen neien Tostand einfach to schaod is.

Un nu eis'n Blick nao de annern Kante!
Vior twintig Jaohr sund Millionen wvan
Minsken ut ehr Heimat rutjaogd woorn. Se
komen in Gestriche, de woérn ehr ganz un
gor fréomd. Un se badelden: ,Nu laot't us
doch in use Heimat!* Un wo is't vandaoge?
Wovil Dusende fohlt sick dor nu richtig to
Hus, wo ehr vor twintig Jaohr de disterste
Fromde inne Mote keek? Wi staoht hier vér
‘ne ganz wunnerlike Fraoge, un de hett so:
«Wer hett nu mehr Heimat, de dr wegjaogd
is, off de annere, de dorbliewen kunn? Un
wi kont dor nich ldnger an twieweln, dat

Heimat Fromde un Fromde Heimat weern

kann.
Wor ist denn nu Heimat?

Dat lett sick ganz licht seggen, un in'n
Grunne weit dat jederein ganz van siilben:
Heimat is dor, wor einer true, frondlike
Minsken um sick to hett, Minsken, wor Ver-
laot up is un wor ‘m sick zwaor van trennen
kann. Dat is so un bliff so, un doriim kann
einer uck mehr as eine Heimat hebben, un
dat is'n Gliick, dat't so is.

As in't vorge Jaohrhunnert so wal
Diitske nao Amerikao utwannerden, denn
kém nao Jaohr un Dag doch de Naoricht:
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.Gott sei Dank, nu is't so wiet. Nu hebbt wi
‘n neie Heimat.”

So'n ollen Beamten, de mehr as veirtig
Jaohr in sien Amt is, hett in de langen Tied
mehrmaols sien'n Platz wesseln mostd. Wo
is iim nu to Moot, wenn he triiggedenken
deit? In‘'n enkelten Fall mag dat woll eis
heiten: Dor, in de ein Stae, dor kunn'k nich
richtig warm weern. Aower so ddrgaohns
segg he dodch: allerwdgens was ick to Hus,
dat Weggaohn is mi narns licht woomn, un
an jeden Posten denk ich geern triigg.”

Un wo manche Deern kummt bi ehr
Hodchtied uck ,inne Fromde"! Den Aower-
gang fohlt se diitlik noog; aower faoken
duurt dat gor nich so lang, bit se dor ,giinn”
so richtig mit tiisken is un van Heimweh
gor kien Rdade mehr wisen kann.

Schon is't natiirlik, wenn van de neien
Heimat de Weg nao de Geburtsheimat free
un nich verstellt is, dat ‘m nich bi jeden
Breif Angst hebben mot: Wett nu uck woll
alls dorsniiffelt, dat de annern dor giinn
noch Last kriegt mit mien'n Breef?

Un je wieter de neie Heimat van de ollen
affliggen deit, je mehr is't to wiinsken, dat
sick dor achtern so'n liittken Trupp Lands-
liie draopen deit, de dann geldgentlik eis in
de olln Moudersprook van der Kinnerheimat
snacken un uck eis ein't van de ollen
Heimatlieder singen koént. Wer maol nao
Amerikao reist, de kann dat seihn un be-
lawen, wo wunnerschon dor an manche Stide
disse Landsmannschaften blaihen dout.

Wor is Heimat, un wor is se nich? Wo
heit de Antwoort? Se is wiirklik nich swaor
to finnen: Heimat maoken, dat kont nich de

Regierungen. Se kont Grenzzdlle setten, se
koént for Recht un Gerechtigkeit sérgen un
de Ordnung hochhollen. Jeder weit hiitigen-
daogs, wat dat bediitt. Dat aower wiirklich
de heimatlike Geist regeert, de Geist, wo
dat Hart bi warm wett un de Liie seggt:
narns is't bater as hier bi us — dat kont
allein Minsken maoken, de dat Hart uppe
richtigen Stda sitten hebbt. Jeder kennt
sicke Minsken: wenn 'm mit de tohope is,
dann fohlt man sick as in'n Huse.

Wat siingen froher de Kolpingbriider?:
- Wir wandern durch Deutschland und weiter
hinaus; wir griiBen die Briider und sind wie
zu Haus." Jao, so is dat. Wor ein 'n Broers
upndahmt, dor is Heimat. Un so hadden de
Kolpingsjungens so vdl Heimaten, as dat
inne ganzen Welt Gesellenhiiser geef.

Man kann hiitigendaogs Siedlungen fin-
nen, wor de Siedlers ganz besiinners eng un
true tohopehollt. Jao, un wor dat so is, dor
kont se uck boll ehr Lied singen up dat neie
Heimatland.

Doran is gor kien Twiewel: Heimat is
dor, wor dat Minskenhart up'n Thron sitt.
Wor dat Minskenhart nich recht to Woort
kummt, dor kann einfach kien Heimatglick
tostannen kaomen.

Un jederein kann an dit Glick sien Stiick
mitbooen; jederein kann aower uck an dit
Gliick ‘'n ganzen Deil kaputtmaoken. Dat
kummt dor up an, off sien Hart true un
frondlik is, oder off et frosterig is un foér
anner Liie kien'n Sinn hett.

Dat is'n Gesetz, wor sick bit an’'n jiingsten
Dag niks an &nnern kann.

Franz Morthorst

Sinn und Auigabe der Heimatverbundenheit

Es bereitet mir eine tiefe Freude, zu
Freunden, in denen die warme Liebe zur
Heimat noch lebt, in denen die Heimat
selbst noch lebendig ist, einige Worte iiber
den Sinn und die Aufgaben der Heimatver-
bundenheit sagen zu koénnen. Beginnen wir
mit einer Frage: Was bedeutet uns Heimat,
was ist Heimat?

Was ist Heimat?

Die zeitlosen Worte der Dichter, die den
Herzen entstromenden Lieder der Sénger
kiinden von Heimat und Heimatland. Die
Lehrer miihen sich ab, die Jugend zur Hei-
mat zu fithren und sie aus der Heimat fiir
die Heimat zu erziehen. Viele namenlose
Heimatfreunde arbeiten unentwegt daran,

die Schatze der Heimat einzufangen, darzu-
legen und zu erhalten. Ménner und Frauen
der Uffentlichkeit sind sich ihrer sozialen
und wirtschaftlichen Verantwortung wohl
bewuBit, in sturmbewegter Stunde ihrem
Volke die Heimat zu bewahren und den Ent-
wurzelten, den Heimatlosen eine neue Hei-
mat zu schenken oder doch wenigstens
einen Zuweg zu einer neuen Heimat zu
bahnen.

Und was meinen wir selbst, wenn wir ein
kleines Fleckchen Erde ,unsere Heimat” nen-
nen, — wenn wir aus der Ferne einen GruB
zur Heimat senden, — gerne zur Heimat
zuriickkehren oder nur mit schmerzlicher
Sehnsucht an die verschlossene Heimat den-
ken diirfen?
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Alle Volker auf Gottes weiter Erde wis-
sen um Heimat und reden von Heimat. Alle
seelisch gesunden Menschen schdtzen und
lieben ihre Heimat. Wer tief drinnen keine
Heimat hat, — wer nie Heimat erlebte und
nach keiner Heimat sich sehnt, — er mag
sein und haben, was er will — der ist ein
armer Mensch.

Heimat-sein ist kein Privileg einer
Bauerschaft, eines Dorfes. Auch Stdadte und
GrobBstadte konnen Heimat sein und sind
es. Die vielen Heimatlieder bezeugen es: das
Oldenburg-Lied, das Westfalen-Lied, das
Rhein-Lied, das Koln-Lied:

«Wenn ich so an ming Heimat denke,

un sao der Dom so fiur mich stonn,

mocht ich direk up hem anschwenke,

ich moch zu foos nao Kolle jonn.”,

das Friesen-Lied:
~Waor de Mowen schrieen dor dat
SturmgebruB,
Daor is miene Heimat, daor bin ick to
hus”,
das Schweizer-Lied:

«Dahinter liegt in wunderbarem Reiz,
mit seinen Bergen, seinen Hohn
mein Heimatland, die Schweiz.”

Heimatlieder singen die Schiffer auf der
Wolga, die Farbigen an den Ufern des
Sambesi und die Hullamadchen auf Hawaii.
Ein Heimatlied sangen die verbannten
Israeliten am Euphrat vor zweieinhalb Jahr-

tausenden (Psalm 136: An den Fliissen
Babylons):
+Wenn ich dich vergaBe, mag meine
rechte Hand vergessen werden; und

meine Zunge mag am Gaumen kleben,

wenn ich nicht dein gedenke, mein
Jerusalem®”.
Heimat ist nicht nur das Geburtsland,

Heimat sind auch nicht der vorubergehende
Aufenthaltsort, nicht die Arbeitsstatte und
nicht die Wohnung in der Fremde. Heimat
geben erst recht nicht das Hotel, der Schlaf-
wagen und die Schiffskabine einer Welt-
reise. Heimat ist viel, viel mehr.

Heimat ist die Statte, die Landschaft, die
den jungen, heranwachsenden Menschen
auBen und innen formt, — deren Sprache
ihm Muttersprache wird, — deren Natur
und Kultur ihm vertraut werden, — deren
Denkart und Lebensform er teilt und mit-
vollzieht.

Heimat ist die Stdtte, die Landschaft mit
Gassen und StraBen, Feldern und Fluren,
Schule und Gotteshaus, ist die Wirkkraft

des leiblichen und geistigen Erbes der
Ahnen, die dadurch im Menschsein und im
Menschenleben erst zur vollen Entfaltung
kommt.

Diese der Jugend geschenkte Heimat fin-
det ihre notwendige Ergdnzung in der ge-
schaffenen Heimat. ,Was du ererbt von dei-
nen Vdtern, erwirb es, um es zu besitzen”.
Heimat wird die Stéatte, die Landschaft, die
der reife Mensch durch die Arbeit seiner
Hinde und durch die Kraft seines Kopfes
selbst mitformt und mitpragt, — der er sein
eigenes Siegel aufprdgt. Familie, Kinder,
Haus und Garten, Acker und Beruf, Freude
und Erfolg und die Graber der Toten: das
sind die Wurzeln, die er in den Boden
schlagt. So ist er im Ablauf einiger schipfe-
rischer Jahre fest in seiner Stdtte, seiner
Landschaft verwurzelt. Sie wird ihm not-
falls zur zweiten Heimat,

Heimat ist so die Statte, die Landschaft,
mit der er seit Kindertagen vertraut ist, mit
der er durch tausend Bande der Erinnerungen
verbunden ist, die ihm ein Heim bietet, wo
er daheim ist, wo er Geborgenheit erlebt,
aus deren geheimnisvollen Brunnen er beste
Krafte schopft.

Vom Sinn der Heimatverbundenheit

Von der Heimat her empfangt die
Heimatverbundenheit ihren tiefen Sinn. Das
Tier hat seine Umwelt; der Mensch emp-
fangt seine Heimat in der geistigen Erobe-
rung und schafft sich seine Heimat in der
menschlichen Pragung. Wir sind deutsche
Menschen und vom Gemiit her in besonderer
Weise der Heimat verbunden.

Siidoldenburg ist uns Heimat, wird uns
desto mehr Heimat, je tiefer wir unser Dorf,
unsere Stadt, unsere Landschaft kennen und
verstehen lernen in ihrer Enge und Weite,
in ihrer Eigenart und Schénheit, — kennen
und verstehen lernen in ihrer unendlichen
Verflochtenheit und Vielfalt in Natur und
Kultur, — kennen und verstehen lernen mit
Auge und Ohr, mit Herz und Gemit, in
liebender, erlebender und dienender Hin-
gabe.

Unser Heimatraum wird uns desto mehr
Heimat, je starker und leuchtender wir dem
Raume das Siegel personlicher, heimatver-
bundener Reife aufprdagen. Dieses Kennen-
und Verstehenlernen und Mitprdgen, dieses
geistige und schopferische Erobern geschieht
nicht von heute auf morgen. Dafir ist die
Heimat viel zu groB und edel. Daftir ist die
Welt der Heimat viel zu weit. Das braucht
Jahre und Jahrzehnte.
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Die Maschinenwelt von heute dringt immer tiefer in die iiberkommene bduerliche Welt ein. Elek-
trizitil und U1 spielen auch auf unseren Bauernhéfen eine immer griofiere Rolle. Wer die landwirt-
schafllichen Ausstellungen der Gegenwarl besucht, wird fast erschlagen von dem Umfang und der
Vielialt des Maschinenangebotes fiir die Landwirtschaft. Selbst aui unseren Jahrmirkten nehmen
die Maschinen- und Gerdteausstellungen bereits mehr Platz ein als die Stinde fiir Pierde und
Rindvieh. Natiirlich kann niemand diese Entwidcklung aufhalten, aber wir diirfen sie nicht einiach
treiben lassen und ihr untitig zusehen. Seltsam beriihrt es, wenn aui Ausstellungen und Jahr-
mdrkien alte Bauernhauslypen aus angemalten Prefiplatten wie verloren in der supermodernen

Maschinenwelt stehen und als Blickiang filr die Firmenwerbung dienen.
Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen
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Unser eigenes Bemiihen um ein Verstehen
der Heimat begegnet den vielfachen und
jahrlich wiederkehrenden Veranstaltungen
der einzelnen Heimatvereine und des Ge-
samtheimatbundes, die helfen moéchten und
auf die Teilnahme des Heimatvolkes, bes.
der Jugend hoffen und warten. Eine ganze
Schar von Fachleuten und kundigen Lieb-
habern bietet sich an, ihr Wissen auf den
verschiedendsten Gebieten der Heimat-
forschung gern zur Verfiigung zu stellen.

Dieser Heimatraum Sidoldenburg steht
vor unseren leiblichen und geistigen Augen
einmal in seiner gegenwadrtigen Gestalt. Die
Esche und Moore, die Fluren und Felder, die
Bdche und Auen, die Hiigel und Tadler, Wind
und Wetter, Wolken und Himmel im
Rhythmus der Jahreszeiten. Da hinein das
Bild des Dorfes, der Stadt, die Héfe und
ihre Giebel, die Gassen und Wege und
Stralen. Und die Bewohner, die Menschen
der Heimat mit Sprache und Brauchtum, mit
Denkart und Lebensgewohnheit, — die
Menschen der Heimat mit ihrer Freude,
ihrem Leid und ihrem Hoffen, mit ihren
Sorgen und Noten in dem Wandlungen und
Umbriichen unserer wildbewegten Stunde.

Zugleich ist dieser Heimatraum im
SchrittmaB langer Zeiten geworden und
tragt die Spuren und Narben, die Mark-
steine und Fruchte der Vergangenheit. Die
Welt tief unter den Sohlen unserer Schuhe,
wo ragende Berge sich turmen, wo Schatze
von Ol und Gas verborgen ruhen, wo Ver-
steinerungen von den Wogen der Meere er-
zdhlen, die einst hier fluteten. Dann das
Relief der Landschaft seit der letzten grolen
Vereisung, als die Gletscher ihre Hobel iiber
das Land zogen und ihren Mordnenschutt zu-
riicklieBen; und die im Klimawandel von rd.
20 000 Jahren zuriickkehrende Pflanzen- und
Tierwelt. Auf diesem Relief die geheimnis-
unwitterten Runen der Vorgeschichte von
den Jagdstationen am Diimmerufer iiber die
Denkmadler und Déorfer der GroBsteinleute
bis zu den Urnengrabern der Bronze- und
Eisenzeit.

Und endlich — als wenn es erst vor-
gestern war — die eigentliche Geschichte,
deren Urkunden lauter reden, deren Spuren
so deutlich vor uns liegen: die Entstehung
und Lage und Schicksale der Siedlungen und
Dorfer, die Namen der Orte, der Fluren und
StraBen, die alten Kultstdatten und Kultur-
stitten, das Spiel der Macdhtigen, der
Wechsel der Gewaltigen mit Frieden und
Krieg, mit Katastrophen und Aufbau; Ge-
schlechter, die seit Jahrhunderten auf ihren

Hofen sitzen, und Fremdlinge, die hier eine
Zuflucht und eine neue Heimat fanden.

Heimat steht nie fiir sich allein, sondern
immer in Gemeinschaft mit der Fremde.
Kennen- und Verstehenlernen der Heimat
bedeutet auch: andere Menschen besuchen,
andere Landschaften sehen, andere
Sprachen horen, andere Sitten erfahren,
anderes Brauchtum erleben. So groB und
weit, so lieb uns die Heimat sein mag, sie
hat auch ihre Grenzen. Sie ist schdn, aber
nicht die einzige Heimat, die schdn ist. An
fremder Schonheit und Besonderheit, an der
Heimatliebe anderer Menschen muf sich die
Verbundenheit mit der eigenen Heimat ver-
tiefen zur gelduterten Reife,

Solch wissende und gereifte Liebe zur
Heimat dréngt uns, der Heimat in guten
und in bdsen Tagen treu verbunden zu
bleiben, sie in allem Sturm und Wandel zu
erhalten, und sie tapfer durch die Gegen-
wart in die Zukunft zu tragen.

Heimat, grandios ist deine Kulisse, ge-
waltig die Dramatik der Geschehnisse, die
sich in dir abspielten; ehrfiirchtig-alt ist
deine Gewandung. Und doch schén bist du
und mir lieb, den du hast mich geboren
und gendhrt und mit deinen schiitzenden
Armen getragen.

Aufgaben vor der Heimat

Aus dieser Heimatverbundenheit erwach-
sen unsere Aufgaben vor der Heimat und
fur die Heimat. Siudoldenburg als Heimat-
raum ist uns in die Hinde gegeben und hat
ein Sich-wandelndes und ein Bleibendes. Das
Sich-wandelnde wird den Weg alles Irdischen
gehen; das Bleibende muB als wertvolles,
kostbares Gut allen Wandel iiberdauern.

Wir miissen das Charakteristische, das
Echte und Gediegene, das zeitlos Schéne und
das allzeit Bereichernde schitzen und
schiitzen; wir miissen es vor der Entleerung
und dem Untergang bewahren. Wir miissen
die heimatlichen Denkmadler der Vergangen-
heit — so gut es geht — pflegen und in
Ehren halten. Denn sie sind die lebendigen
Zeugen fiir uns und die nddchste Generation,
einmalig und unersetzbar.

Einen Teil dieser Aufgabe hinsichtlich
der &uBeren  Giiter iibernimmt das
Museumsdorf oder eine &hnliche Einrich-
tung. Vieles, sehr vieles kann der Einzelne,
eine Einzelfamilie, ein Einzeldorf gar nicht
erhalten. Die Michte des Fortschrittes sind
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Frauen am Stever waren friiher im Oldenburger Miinsterlande selten. Es wurde weithin die Aui-
fassung vertreten, daB eine Frau nicht an das Steuer eines Kraftwagens gehdre. Um 1900 hatte
man iibrigens dhnlich vom Radfahren der Frauen gedacht, ohne verhindern zu kénnen, da unsere
Frauen dann doch radiahren lernten. Als mit dem Wirtschaftswunder um 1950 die heftige ,Motori-
sierungswelle” einselzte, spiilte diese mit vielem anderen die Abneigung gegen die Frau am
Steuer hinweg. Heute ist die autofahrende Frau eine selbstverstindliche und landldufige Erschei-
nung auf unseren heimischen Stralen. Hausirauen aller sozialen Schichlen benutzen das Kraftiahr-
zeug ebenso wie Frauen aller angestelllen oder selbstindigen Berufe. Und das Gute an der Sache:
Auch im Oldenburger Miinsterlande wverursachen die autofahrenden Frauen bedeutend weniger

Uniille als die in diesem Punkte allzu selbstbewuliten Minner,

starker als die Mittel und der gute Wille.
Wir alle denken nur mit Freude und Stolz
und Dank an den Quatmannshof in Cloppen-
burg.

Und doch bekennen wir in aller Ehr-
lichkeit: keine einzige bduerliche Familie
mdochte heute noch in seinen Wianden woh-
nen; kein einziger Bauer mochte heute noch
dort erfolgreich wirtschaften. Gut denn: was
uberholt ist, was wir nicht erhalten kdénnen,
ubergeben wir solchen Hiitern des Alten.
Vergessen wir aber nicht die bittere Wahr-
heit des umgekehrten Satzes: Was immer
von uns als museumsreif erkldart wird und
ins Museum wandert, hat kein Existenzrecht
mehr im wirklichen Leben; es ist tot.

Anderes AuBlere konnen wir sehr wohl
erhalten und hiiten, pflegen und in Ehren
halten, und miissen es tun. Unsere Parkland-
schaft mit den wvielen lebendigen Schon-
heiten der Pflanzen- und Tierwelt, ein
Waldstiick, eine Baumgruppe, ein knorriger
- Widchter an des Hofes Saum”, eine Grab-

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

statte, ein Heiligenhaus, einen Giebel, die-
ses und jenes Mobelstiick usw., usw.

Aber hinter dem AuBeren steht das
Innere, das Geistige. Und dieses kann tber-
haupt keinem Museum iibergeben werden.
Die Denkart, die Sprache, das Brauchtum,
Lebenssinn und Lebensart, das feine Gesplir
fiir echte heimatliche Werte und alles das,
was im Umgang von Mensch zu Mensch
in Freud und Leid, bei Sdhicksalsschldagen
und Unheil, zwischen Geburt und Tod sicht-
bar wird, Gestalt annimmt: das alles kann
in seinem heimatlichen Geprdage nur er-
halten bleiben und sich weiter entfalten,
wenn es gelebt und geliebt wird.

Dem Heute folgt das Morgen; wir miis-
sen aus der Heimat der Gegenwart die Hei-
mat der Zukunft bauen. Und hier liegt die
wichtigste und die schwerste Aufgabe der
Heimatverbundenheit.

Der Quatmannshof diene mir fiir meine
Darlequngen als Beispiel. Der Erbauer dieses
Hofes stand ganz zweifellos mit beiden
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Cine sellseme Begegnung. Die Schafherde war an einem frithen Mairztag mit ihrem Schdfer unter-
wegs, um Weidegriinde zu suchen. Uber Nacht hatte es aber noch plétzlich wieder eine Lage
Schnee gegeben. Dadurch wurde die Fahrbahn stark verengt. Auch die Schafe scheuten den hohen
Schnee und drangten sich einfach um das Auto herum, so dafl dieses halten mufBite. Welch ein
Wunder! Die altmodische Schaiherde wurde zum Sieger iiber unseren modernsten Straflenschredk.

Fiillen auf dem Boden der Heimat; sein
Herz gehorte ganz zweifellos der Heimat.
Und doch schuf er mit den damals modern-
sten Mitteln und Techniken etwas Neues,
Das Ergebnis erweckt noch heute unsere
volle Bewunderung: bei aller Zweckhaftig-
keit flir die bauerlichen Belange der Familie,
des Stalles und der Ernte ein wvollendetes
Niedersachsenhaus mit allem, was dazu ge-
hort, bis zum Spruchband auf dem Giebel-
balken, das uns seine religiose Uberzeugung
als letzten Halt im Leben offenbart.

Ahnlich sollten und mubBten wir ver-
fahren. Tuen wir das? Tragen wir unter
dem Uberdruck der gewandelten bauerlichen
und biirgerlichen Wirtschaft mit modernsten
Mitteln und Techniken das Heimatliche in
die Zukunft?

Ein Schweizerhaus palit wunderbar in
die Landschaft der Berge und Almen; es
wirkt — in unser Dorf versetzt — wie ein
Fremdkorper, wirkt geradezu falsch und
lacherlich. Ebenso paBt der stolze Quat-
mannshof in ein Alpendorf wie die Faust
aufs Auge. Jedes, wie es ist; aber jedes
dort, wo es hingehort und in seiner Struk-
tur gewachsen ist.

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

Und was ist mit den Allerweltstypen
unserer Kinos und Bahnhofe, Amts-
gebduden und Bungalows, Tankstellen und
Geschaftsfassaden — um von anderem zu
schweigen? Sicher: uns sind neue Aufgaben
gestellt, die unsere Vater nicht kannten.
Neues hat zu geschehen in Biuro und Werk-
statt, in Kiuche und Keller, von dem GrobB-
vater und GroBmutter keine Ahnung hatten.
Wir wverfligen 1ber neueste und beste
Baumaterialien, kennen beste Konstruktions-
techniken. Alles gut und alles richtig. Aber
von einer Durchformung der heutigen Zweck-
bauten von der Heimat her und von einer
Formung fiur die Heimat kann wahrhaftig
keine Rede sein.

Fast das Gleiche gilt von der Mode und
der Frisur. Ein paar GroBe diktieren, und
Millionen laufen hinterher. Die Mdbel unse-
rer heimatlichen Wohnung entnehmen wir
einem x-beliebigen Katalog, der uns ange-
priesen wird, und den Rest besorgt der
Werbefunk auf dem Fernsehschirm. Es sieht
so aus, als wenn wir keine Kraft zur Eigen-
pragung mehr hatten. Es sieht so aus, als
schwande gar das gesunde Gespir fiir
Kunst und Kitsch, fiir Echtes und Firnis.
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Und doch bleibt uns letztlich keine Wahl:
wenn wir die Heimat erhalten wollen, dann
niitzen keine romantischen Worte und
keine Museen und keine gelegentlichen
Dinge, sondern wir stehen vor der unab-
dingbaren Aufgabe: mit Neuem aus echter
Heimatverbundenheit Neues zu schaffen.

Tiefer als das AuBere greift das Innere:
Ich nenne nur zwei — die Sprache und das
Brauchtum. Was haben wir mit unserer
Sprache gemacht? Kostiim einer Komddie,
billiges Utensil einer Karnevals-Gedkerei,
gerade gut genug fiir Ulk wund derben
Spott. Aber des Lebens Ernst und Grole,
des Heiligen Erhabenheit und Wirde in
plattdeutsch — wvon verschwindenden Aus-
nahmen abgesehen: nein und nie. Warum
schdmen wir uns vor Fremden und gar vor
uns selbst der ehrlichen und sauberen
Sprache unserer Vater? Sie ist in ihrem
reichen Wortgehalt und herben Klang, mit

ihrem vollen Laut und ihrer geistigen
Spanungsweite ebenso ernst und wahr,
ebenso tief und wertvoll wie das Hodh-

deutsche, das nun einmal als Sprache der
Kanzleien vergangener Jahrhunderte zur
Wort- und Schriftsprache der Schriftgelehr-
ten und Gebildeten geworden ist.

Und das Brauchtum? Hinter seiner Schale
steckt ein wunderschoner Kern mit einem
tiefen menschlichen Sinn. Wer immer sich
ehrlich miiht, den Sinn zu fassen, wird ihn
finden und hoch in Ehren halten. Wir haben
stattdessen die Schale entleert, den Kern
zum Abfall, den Sinn zur Sinnlosigkeit, ent-
wertet. Die Schale bietet weiterhin nur noch
Gelegenheit zum Trinken und nochmals zum
Trinken. Und sonst nichts mehr. Ich habe
dies zu oft mit eigenen Augen gesehen, darf
aber auch sagen, daB junge Menschen jeden
Hinweis auf den wirklichen Sinn des alten
Brauchtums dankbar begriBten.

Doch wie dem auch sei: wenn das Alte
nicht mehr tragt und an Gehalt und Wert
nichts mehr gibt, warum haben wir fir
unsere Zeit, fiir unser Geschlecht aus dem
alten Geist nicht neue Formen geschaffen
und gelebt? Der Mensch hat sich in seiner
Tiefe nicht gewandelt; er geht heute den
gleichen schicksalhaften Weg wie unsere
Ahnen durch Freud und Leid, durch Geburt,
Krankheit und Tod, durch Ernte und Kata-
strophen. Es sieht abermals so aus, als wenn
die Kraftquelle der heimatlichen Prdagung
versiegt sei, als wenn das innere Feuer
lebendiger Heimatverbundenheit erloschen
sei. Und wir stehen zum zweiten Male vor
der unabdingbaren Aufgabe, wenn es uns

Nede Heimat
an Vechta

von Erika Téuber

Ich liebe diese Stadt im Schmuck der Walder,
die schénen Gdrten und die Hduserzeilen.
Die griitnen Wiesen, Bach und Felder,

sie laden freundlich zum Verweilen,

O Menschenkind, warum so eilen?

Wie schdén ist so ein frither Gang

durch Welpe, Flichte! und das Moor entlang!
Und die Natur erzdhlt dir dies und das;

du hérst der Tannenmeise frohen Klang,
das Rascheln des Getiers im diirren Gras.

Ich liebe diese Stadt im Schmuck der Felder,
die schénen Gdrlen und die Kirchenfahnen,
den dunklen Kranz der nahen Widlder.
Und auf dem Friedhof weiB ich viele Namnen
von Menschen, die von ferne kamen.

Auch ich war fremd in jenen Tagen,

doch meine Kinder wurden hier geboren;
ihr erster Schultag war in Hagen .

Und fihilten wir uns damals wie verloren —
Die Fremde einsi: zur Heimat nun erkoren.

Ernst ist, die Heimat zu erhalten: Wir miis-
sen in neuer Umwelt aus dem Geiste der
Heimatverbundenheit und Heimattreue Neues
formen und Neues leben, damit die nachste
Generation im Erbe unserer Heimat ihre
Heimat findet.

Wenn Sie mich nun fragen: ,Wie denn?"
und ,Was denn?”, dann muB ich in aller
Bescheidenheit antworten: ,Das weiB ich
auch nicht.” Dazu bedarf es begnadeter
Menschen, eines ganzen begnadeten Heimat-
volkes, das aus des Lebens reicher Fille
schépft und schafft. Und das, was werden
soll, muB langsam wachsen und langsam
zum Stlick der neuen Heimat werden.

Ausblick und Aufruf

Noch ist dieser Raum uns Heimat. Wohl
ist manches verlorengegangen, manches
verschittet, manches gefdahrdet; aber vieles
ist auch noch da und lebt im Verborgenen,
in den Herzen heimatlicher und heimat-
liebender Menschen. Dieser Tag in Léningen
und Sie alle, die zu dieser Feierstunde
kamen, sind Beweis dafiir,

So kann ich Sie nur aufrufen, der Hei-
mat, der ganzen Heimat von gestern und
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heute fiir die Heimat von morgen die Treue
zu halten und ihr verbunden zu bleiben. Ich
kann Sie nur bitten, die Heimat kennen und
verstehen zu lernen, das Gut der Heimat zu
schdatzen und zu schitzen, die Denkmiler
der heimatlichen Vergangenheit zu pflegen
und in Ehren zu halten; kann Sie nur bitten,
fir die Heimat von morgen neue heimat-
liche Formen zu schaffen und zu leben, die
auch die Jugend ansprechen und ihr Ge-
borgenheit geben. Denn mehr als Reichtum,
mehr als Trdume von einem Paradies
braucht sie Geborgenheit. Ist diese vorhan-
den, dann habe ich keine Sorge.

Wir kriechen heute Schritt um Schritt
in europdische und uberkontinentale Ge-
meinschaften hinein. Die alten dérflichen,
wirtschaftlichen und politischen Grenzen und
Schranken fallen. Der jdh ansteigende
Kontaktreichtum zu anderen Menschen,
Volkern und Rassen kann aber auch zu einer
hochgefahrlichen Nivellierung im Gesamt-

menschlichen fithren, zum Verlust des eige-
nen Gesichtes, zur pddagogischen und
industriellen Produktion wvon halbfertigen
Normmenschen chne Eigengeprdge und chne
Reife.

In dieser Phase eines weltgeschichtlichen
Vorganges stehen wir alle. Thre Bewalti-
gung ist uns aufgegeben. Ein Weg, und
nicht der schlechteste, fiihrt iiber die Heimat.
Darum laBt uns, die wir auf Boden dieser
Heimaterde gewachsen sind, in ihr festver-
wurzelt bleiben. Nur dann haben wir Halt
in der menschlichen Verlorenheit und blei-
ben an Leib und Seele gesund. Nur dann
kénnen wir diese Heimat als kostbares und
lebendiges Gut der néchsten Generation als
Heimat, als Halt in ihrer menschlichen Ver-
lorenheit, zu treuen Handen iibergeben.

P. Oswald Rohling OP

auf dem Miinsterlandtag 1963
in Léningen

Gespridh der alten Mdnner iiber den Krieg

wDarum, daB es Tote gab,
ging kein Krieg zu Ende."

Die beiden alten Manner, die sich schon
seit ihren Kindertagen kannten und Freunde
nannten, saBen in der Stille der Wohnstube
beisammen und sprachen iiber das, was da
wie ein Blitzstrahl in das Leben eines von
ihnen hineingefahren war. Dieser war ein Rei-
tersmann gewesen, hatte die Attacke von
Mars la Tour mitgeritten und sich dabei aus-
gezeichnet.

Immer wieder war dieses Ereignis vor
seinem inneren Auge aufgestanden und hatte
ihn bewegt. Sohn und Enkel hatten davon
erfahren. Nun aber war eben dieser Enkel,
der einzige, auf den seine alten Augen mit
Wohlgefallen geblickt hatten, von einer ver-
irrten Granate zerfetzt worden.

Der alte Reiter, der es zum ersten Male
in seinem Leben nicht vermocht hatte, dem
Sohn, der selbst als Landsturmann noch
Dienst tat, Trost zu schenken und ihm den
Sinn des Geschehens zu deuten, haderte mit
seinem Geschick. Er sagte: ,Ich habe immer
gemeint, Kriege seien wie Naturkatastro-
phen, die aus der Seele der Menschen her-
vordréngen und ihren Sinn darin haben, daB
sie danach in einer neuen Kraftanstrengung
zum Guten, Wahren und Echten hinfiihren
missen. Das Menschenleben miisse sich aus

Blut und Trdnen geldutert erheben. Aber
diese sinnlose Zerstérung! Das Land ver-
brennt, iiber das der Krieg hinwegstampft.
Die Acdker liegen zerstort da. Die Walder
werden umgelegt. Das Vieh steht ohne Fut-
ter, die Hduser sind zerschlagen und die
Menschen, die in seinen Bannkreis geraten
sind, sind gemordet. Und doch muB Gott alles
gewollt haben, denn ohne ihn konnte der
Krieg ja nicht sein. Ich kann das alles nicht
mehr begreifen, ich miiBte denn Gott leug-
nen und damit mein eigenes Leben aus der
Ordnung der Dinge stofien, um ewig heimat-
los zu werden”.

Der andere, der dem alten Reiter zu-
horte, blickte ihn mit seinen stillen Augen
an. Dann erwiderte er: ,Der Krieg ist da,
er war immer da und wird vielleicht immer
sein. Aber es liegt nicht in der Sehnsucht
des Mensdchen, in den Krieg hinauszuziehen
und andere Menschen zu vernichten, die ihm
nichts Boses zugefiigt haben. — Heutzutage
scheint mir auch der Krieg entartet zu sein.
Oder ist es nicht sinnlos, daB sich Menschen
den Tod geben, die sich nicht einmal von
Ansehen her kennen? Ich bin Bauer. Niemals
habe ich nach dem Kriege verlangt, denn
sein Gesetz ist mir fremd. Wer Land be-
sitzt, auf dem etwas gedeiht, wenn sich die
Wilder aufgetan haben, in denen es tau-
sendfdltig lebt und singt und klingt, der
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Die Cedenkstilte in Peheim gehort zu den eindrucksvollsten des Oldenburger Miinsterlandes.
Sie weicht von der iiblichen Art solcher Kriegerdenkmale wohltuend ab und geht eigene Wege.
Die ganze Anlage ist aui dem Platz und Grundrif der ehemaligen Peheimer Kirche errichtet, die
im Friihjahr 1945 gegen Ende des Krieges zerstért wurde. Der alte Turm und ein Teil der frilheren
Umiassungsmauern konnten in die Gedenkstitte einbezogen werden. Mit dem Gedichinis der
Toten beider Weltkriege verbindet sich hier ein Mahnmal der groBen Not unseres Volkes. Der
Begrifi ,Kriegerehrenmal” erscheint so auf einem neuen, umiassenderen Hintergrund.

liebt das Leben. Nicht seines allein, sondern
alles Leben, wie es ihm erschienen ist in der
Frucht des Ackers und des Baumes, im angst-
lichen kleinen Singvogel oder im stolzen
Wild, das durch die Baume bricht und den
Menschen wittert, der auf der Lauer liegt.
Dieses Leben aber ist ewig. Es ist mehr als
das Menschensein, doch auch dieses gehdért
dazu. Wer will den Krieg begreifen, der sol-
ches tausendfaltiges Leben zerstort? Wer will
daran glauben, daB die vom Blut der er-
schlagenen Feinde geroteten Hiande des
Menschen besser geworden sind als vorher,
wenn sie dieses Blut einmal wieder abge-
waschen haben und man sie ihrer Siege
wegen riihmt? Ich kann das alles nicht be-

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

greifen. DaB Gott Kriege geschehen laBt,
das ist meine grofie Sorge. Ich bange nun
immer darum, er mochte sich ganz von un-
serer Welt abwenden, denn wie sollte er
noch in unseren friedlos gewordenen Herzen
wohnen wollen? — Der Krieg hat einen
schrecklichen Sinn, aber der heilit nicht
Leben, sondern Tod, und die Kraft, ihn zu
begreifen, geht iiber unseren Verstand hin-
aus!”

So sprachen die beiden alten Mdnner mit
einander, und die Weisheit, die ihr langes
Leben ihnen geschenkt hatte, vermochte
dennoch nicht, ihnen Antwort auf ihre ban-
gen Fragen zu geben.

Hanke Bruns
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Das letzte Haus auf der Kleihorn

Im siidostlichen Teil des Jadebusens ragt
die ,Kleihorn* als kleine, durch eine Stein-
bank geschiitzte Landflache sichelformig in
die Wattflache hinein. Wie der Name bereits
andeutet, springt sie aus der gleichmaiBig
verlaufenden Strandlinie hervor und besteht
aus Klei, Marschboden.
langte tber die Grenzen Oldenburgs Be-
rihmtheit durch das ,Schwimmende Moor
von Sehestedt”, jenes Hochmoor, das einst
im Jahre 1721 bei der Eindeichung des
.Ldndleins Schweiburg” wvon dem groBen
Schweier abgetrennt und zu einem
Aulendeichsmoor wurde, Es ist vor wvielen
Jahren wegen seiner Eigenart zum Natur-
schutzgebiet erklart worden. Als einziges
aulBendeichs gelegenes Hochmoorgebiet ge-
hort es zu den geologischen und botani-

also aus Sie er-

Moor

schen Seltenheiten und ist ein beliebtes Stu-
der Heimatforscher und

dienobjekt Natur-

freunde. Das einst 4 m hohe iiber 75 ha
grofe Hochmoor der Kleihorn ist jetzt auf
wenige ha zusammengeschrumpft und droht
allmahlich ganz vernichtet zu werden. Dies
wird um so mehr bedauert, als es neben sei-
ner einzigartigen Struktur eine wichtige
Funktion erfillt, den Schutz des Sehestedter
Deiches. Jedes Mal, wenn eine Sturmflut das
Vorland uberschwemmt, lost sich das Moor
von seiner Kleiunterlage und treibt auf. Es
schwimmt und dammt dabei die anrollenden
Wogen. Damit legt es sich schitzend vor
den Deich, der einst von dem danischen Ad-
miral Sehestedt unter unsagbaren Miihen ge-
baut wurde und wegen seines moorigen Un-
tergrundes immer als ein Sorgenkind der
Deichbauer galt.

Auf dieser AulBendeichsmoorflache stan-
den einst mehrere kleine mit leichtem
Flechtwerk gebaute Bauernhauser, die sich

Das letzte Haus auf Kleihérn nach der Sturmflut., Die Moordargen des AuBendeichsmoores In
Sehesledt sind durch die Sturmflut vom 12. und 13. Mirz 1906 bis an den Deich getrieben.

Aufn, Archiv Naturkundemuseum, Oldenburg
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bei den Sturmfluten mit dem Hochmoor ho-
ben und senkten. Sie wurden mit der Zeit
aufgegeben und abgebrochen bis auf ein
Haus, deren Bewohner die groBe Sturmflut
vom 12, auf den 13. Mérz 1906 miterlebten.
Hauptlehrer Kiinnemann®), der verdiente
Heimatforscher und langjdhrige Betreuer des
Naturschutzgebietes, erzdhlt in einer kleinen
Schrift vom Jadebusen von dem Schidksal
dieses letzten Hauses auf der Kleihorn.

Das im niedersdchsischen Stil erbaute
Haus wurde von dem Fischer Biising mit
Frau drei Kindern bewohnt. AuBerdem ge-
hérten eine Kuh, ein Rind, drei Schafe und
eine Sau zu dem kleinen landwirtschaftlichen
Betrieb.

Biising hatte das Haus im Laufe der Zeit
standfest gemacht, indem er es etwas erhéht
auf festen Kleiboden gesetzt hatte. Es stand
damit auf einer kleinen Wurt und die Flecht-
winde des Fachwerks waren durch Ziegel-
steine ersetzt worden. Als Schutz gegen die
Flut hatte er den Hofraum mit einem klei-
nen Deich umgeben. Er glaubte, nunmehr
nach menschlichem Ermessen auch vor einer
Sturmflut gesichert zu sein, Doch die Sturm-
flut von 1906 ibertraf alle friheren an
Hohe und brachte damit die Fischerfamilie
in héchste Gefahr. Nach einem orkanartigen
Sturm, der den ganzen Tag iber tobte, war
schon die Ebbe nicht mehr abgelaufen, als ge-
gen Mitternacht die Wellen gegen das Haus
schlugen, Biising erkannte sofort die Gefahr.
Er zog seine Seestiefel an und brachte seine
Familie in Sicherheit, indem er Frau und
Kinder in einen der beiden hoher gelege-
nen Alkoven steckte. Als er im Begriff war,
die Sau von der Diele hereinzuholen, strémte
das Wasser nach, das bald kniehoch in der
Stube stand. Die stdrrische Sau lieB sich
nur mit groBer Miihe vorwirts treiben. Sie
tobte wild um sich und warf zu allem
Ungliick noch die Laterne um, so daB es
stockfinster im Raum wurde. Als dieser Scha-
den behoben war, brachte Biising die Sau
in die Obhut seiner Frau in den Alkoven
und versuchte, zunidchst die anderen Tiere
in Sicherheit zu bringen. Doch schon schlug
eine vom Deich zuriickrollende Woge gegen

*) Christian Kiinnemann, ,Meer und Mensch
am Jadebusen, 4. erweiterte Auflage, 1960,
Verlag: Adolf Littmann, Oldenburg.
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Lageskizze von Kleihtérn am Jadebusen
Zeichn. Diekmann

die Einfahrtstiir, wiahrend auf der Seeseite
die Steinfillung aus dem Fachwerk heraus-
brach, so daB die Wellen durchs ganze Haus
fluteten, daB es in allen Fugen stéhnte und
krachte. Schrank, Tische und Stithle wurden
schwimmend hin und her geschleudert. Die
Kinder schrieen vor Angst und Kailte. In
groBter Not warf Bilising die Sau, die eben-
falls unruhig wurde, ins Wasser. Sie
schwamm mehrere Runden durch die Stube
und zum Alkoven zurick, um wieder auf-
genommen zu werden, Fortan verhielt sie
sich ruhig, bis ganz allmdhlich der Sturm
abflaute, das Wasser abebbte, und die Ge-
fahr gebannt war. Als Biising bei Tages-
grauen den Schaden untersuchen wollte,
stellte er fest, daB die Kuh das Hochwasser
lebend iberstanden hatte, wihrend Rind
und Schafe ein Opfer der Flut geworden
waren. Das Haus hatte nur geringe Schi-
den davongetragen. Aber wenige Jahre spa-
ter ging es durch Blitzschlag in Flammen auf.
Seit dieser Zeit wurde die Kleihérn von
mehreren Sturmfluten heimgesucht, die dem
schwimmenden Moor schweren Schaden zu-
fiigten, ganz besonders die Februarflut des
Jahres 1962. Es muB daher befiirchtet wer-
den, daB in nicht allzu ferner Zeit auch das
Schicksal dieses Moores besiegelt sein wird,
wie vor einem halben Jahrhundert das letzte

Haus der Kleihorn.
Fritz Diekmann
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Plattdiitske Gratlatschon an Prof. Korl Jaspers

in Basel, to sien'n 80. Geburtstag

Korl Jaspers, gebiirtig ut use Landes-
hauptstadt Ollenborg, bekannt inne ganzen
Welt, fierde Ende 1963 sien'n 80. Geburts-
tag. Bi de Geldgenheit kreg he ut us’' Miin-
sterland ‘ne Gratlatschon in Platt. (Van
Kaplaon Morthorst).

De lutt so:

~Korl Jaspers is nu achzig Jaohr"”,
So kling't van Blatt to Blatt.

Hort sick dor nich so'n Gratlatschon
In ollenborgsket Platt?

Dat Land, dat mellt sick sicher an,
Dor is mi gor nich bang.

Man uck de Moderspraok mott her,
Mit ehr'n besunnern Klang.

Wi freit us, wenn't in't Volk wat giff,
Wat allerwdg'ns gelt.

Nu seht wir dor so'n Landsmann stachn,
Den ehrt de ganze Welt.

So dérgaohns is't dat ,edle RoB",
dat lockt de Lii heran.

Nu hoért wi, dor is doch noch mehr,
Wor'm Staot mit maoken kann.

De Philosophen schriewt jo vull,
Dat ist for't Platt to swaor.

Doch bi Korl Jaspers giff't uck wat,
Dor wett et good mit klaor.

An ,Chiffren“*) un an ,Transzendenz*®)
Troot sick us’ Spraok nich ran;

Wat aower Waohrheit — Freeheit is,
Dat stellt se baowen an.

Just dorfor sett't us” Jubilaor

Sick in mit all sien Macht.

Is Waohrheit — Freeheit in Gefaohr,
Dann steiht he up de Wacht.

Nu kummt de Dank ut alle Welt;
Wi dankt in use Platt,.

Un wenn dat enmaol 90 hett,
Maokt wi us wder up'n Patt.

*) Kennworte der Jasperschen Philosophie

Blumen der Heimat Aufn.: Walter Deeken

Und dit schrew Korl Jaspers trugg:
»Sehr verehrter Herr Kaplan!

Welche Freude haben Sie mir gemacht!
In der Sprache meines Vaters, die ich seit
friher Kindheit gehort habe (er sprach sie
mit seinen Geschwistern und mit den ,Leu-
ten”, aber mit uns sprach er hochdeutsch)
senden Sie mir einen so schon und warm
verfaBten Glickwunsch.

Dat tat meinem Herzen wohl.
Haben Sie vielen herzlichen Dank!
Mit meinen guten Wiinschen bin ich Ihr

Karl Jaspers."”
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Pilege und Forderung der platidentscien Sprache

Unter dem Leitthema ,Well kann't bater?”
hat die Oldenburg-Stiftung Mitte Juli 1963
einen plattdeutschen Lesewettbewerb in
allen Schulen des Oldenburger Landes aus-
geschrieben. Sie konnte dabei auf die gu-
ten Erfahrungen verweisen, die man mit ei-
nem d&hnlichen Wettstreit im ostfriesischen
Raum gemacht hat. Die Arbeitsgemeinschaft
«Niederdeutsche Sprache und Schrifttum” in
der Oldenburg-Stiftung unter der Leitung von
Hein Bredendiek hat den Lesestoff fiir die
einzelnen Gruppen ausgewdhlt, die die Jahr-
génge vom 5. bis 10. Schuljahr der Volks-,
Mittel- und héheren Schulen umfassen. Man
hoffte, mit diesem Lesewettbewerb die
Freude am plattdeutschen Lesen zu wecken.

Daf man mit einem Wettbewerb, bei dem
es etwas zu gewinnen gibt, fiir eine Sache
eintreten muB, erweckt zumindest den An-
schein, daB es um sie nicht zum besten steht.
Es existieren wohl kaum Zahlen, die Auf-
schluB dariiber geben, wie viele Menschen
im gesamten niederdeutschen Raum ein platt-
deutsches Buch zur Hand nehmen oder auch
nur eine plattdeutsche Geschichte lesen. Und
wenn es sie gdbe, so kénnten sie noch nicht
unbedingt einen MaBstab dafiir darstellen,
wie viele Menschen hier plattdeutsch spre-
chen oder das Plattdeutsch als ihre Mutter-
sprache ansehen. Aber auch ohne eine sol-
che Untersuchung wissen wir, daB der Ge-
brauch der plattdeutschen Sprache allgemein
im Ridkgang begriffen ist. Das kann jeder
Altere aus seiner eigenen Lebenserfahrung
bekriftigen, wenn er die Verhdltnisse in sei-
ner Jugendzeit mit denen in der Gegenwart
vergleicht. Selbstverstandlich gibt es von Ort
zu Ort Unterschiede, die aber die allgemeine
Tendenz nicht @ndern, Diese riicklaufige Ent-
wicklung stimmt manch einen nachdenklich
und wohl auch traurig, vor allem, wenn er
bedenkt, daB dies in einem Raum geschieht,
in dem die plattdeutsche Sprache seit jeher
angestammtes Heimatrecht hat und im Ver-
lauf der Geschichte groBartige Leistungen
vollbracht hat.

+

Im spéiten Mittelalter gab es im Norden
Deutschlands eine niederdeutsche Hodh-
sprache, die von allen sozialen Schichten
— vom Dienstknecht iiber den Kaufherrn
bis zum Firsten — gesprochen und — so-
weit man des Schreibens kundig war — ge-
schrieben wurde: Heute nennen wir diese
Sprache das Mittelniederdeutsche, das auf
dem Altsédchsischen aufbaute, dessen be-

deutendstes Zeugnis der ,Heliand” ist, eine
poetische Erzdhlung des Wirkens Jesu, die
von einem unbekannten Mdnch etwa um
830 im Kloster Fulda aufgeschrieben wurde,

Das Mittelniederdeutsche herrschte jahr-
hundertelang im deutschen Norden, mit
dem Kaufmannsbund der Hanse drang es
weit lber seine Grenzen, z.B. nach Skan-
dinavien, hinaus. Als erstes Geestzbuch in
niederdeutscher, aber auch in deutscher
Sprache iiberhaupt, entstand der ,Sachsen-
spiegel”, verfaBt von Eike von Repgow
etwa um 1230, der von gréBtem EinfluB auf
die deutsche Rechtsprechung wurde. Eine
kurze Probe aus diesem Werk (III, 42) moge
uns einen Eindruck vermitteln von der
Prosasprache, aber auch von der sozial-
ethischen Einstellung des groBen Nieder-
sachsen: ,Got hevet den man na yme selven
gebeldet unde hevet yne mit siner martere
geledeget, den enen also den anderen; yme
is die arme also besvas als die rike . . . Do
man ok erst recht satte, do ne was nen
dienstmann, unde waren al die lide vri, do
unsere vorderen her to lande quamen. (Gott
hat den Menschen nach sich selbst gebildet
und hat ihn durch seine Marter befreit, den
einen wie den anderen; ihm ist der Arme
so nahe wie der Reiche . . . Als man auch
das Recht zuerst setzte, da war kein Un-
freier, und all die Leute waren frei, als un-
sere Vorfahren hier ins Land kamen.)

Etwa ein Menschenalter nach Eike von
Repgow schuf eine niedersachsische Beghine,
Medhtild von Magdeburg, ein mystisches
Werk von groBer sprachlicher Schonheit:
.Das flieBende Licht der Gottheit”. Es ist
das Tagebuch einer Gott suchenden Seele,
in Niederdeutsch geschrieben. Leider ist das
Original nicht erhalten.

Auch auf dem Gebiet der mittelalterlichen
Dramatik hat Niederdeutschland hervor-
ragende Leistungen aufzuweisen; erinnert
sei an das Redentiner Osterspiel, 1464 von
dem Zisterziensermonch Peter Kalff ver-
faBt und aus dem alten mecklenburgischen
Kloster Doberan iiberliefert. Auch heute
noch wird es im Rundfunk oder von Laien-
bithnen aufgefiihrt.

Die Bewegung des Humanismus am Be-
ginn unserer Neuzeit fand ebenfalls ihren
Niederschlag im niederdeutschen Sprach-
gebiet. Man achtete nun auf Eleganz und
Schonheit der sprachlichen Ausdrucksmittel;
und diese Liebe zum wohlgesetzten Wort
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Dat grote Lischten

van Hans Varnhorst

Ein blanken Schien fliitt iim de Siriiker,
un Taug un Tacken hangt vull Gold,

un Schattens dwdit up Mull un Spricker,
ein lechten Ndwel stigg van't Holl.

Un gtin liicht't dér de Slépp ein Striepen,
de Himmel brennt, ut Fir ein Wand,
van baoben siihst du diister griepen
in'n Busk ein grote Geisterhand,

Dér't gile Loof stappt mine Fdute,
un Duben fluttert up, ein Tucht,
ein kolen Wind strick mi taumeute,
speukhaftig kummt de Ulenflucht.

kam nicht nur dem Latein, sondern auch
dem Niederdeutschen zugute. Ein gutes Bei-
spiel fiir die Aussagekraft dieses Prosastils
sind die Predigten des miinsterschen Frater-

herrn Johannes Veghe, die um 1500 auf-
gezeichnet worden sind.

Uberhaupt waren — entgegen manchen
herrschenden Vorstellungen — die reli-

gitsen Erbauungs- und Gebetbiicher, die Le-
genden, Plenarien und Katechismen in nie-
derdeutscher Sprache nie so zahlreich wie
in den letzten Jahrzehnten vor der Refor-
mation. Wer einmal Gelegenheit hatte, sich
ndaher mit der wertvollen Urschrift solch
eines Plenariums (einer Art Hauspostille)
jener Epoche, beispielsweise dem Druck von
1492 aus dem Mohnkopfverlag zu Liubedk,
zu befassen, ist erstaunt und {iiberrascht
nicht nur iber die scharfgegliederte Kom-
position, die klare Ausdrucksform, sondern
auch iuUber die drucktechnische Vollendung
und kiinstlerische Austattung dieser Inku-
nabeln.

Das 15. Jahrhundert war auch die Zeit
der Hochbliite des niederdeutschen Liedes.
Viele Gesdnge geistlichen und weltlichen
Charakters haben hier ihren Ursprung. —
Damals entstand auch das vielleicht be-
kannteste Werk aller mittelniederdeutschen
Schopfungen, das Tierepos ,Reinke de Vos”,
von dem wohl jedes Kind aus den zahllosen
Nacherzdahlungen einige Streiche kennt.
Dabei ist das Epos selbst alles andere als
eine Kindergeschichte, sondern eine stellen-
weise recht derbe Stande- und Zeitkritik,
die auf einzelne franzésische Tiersagen zu-
rickgeht. — Die Schwanksammlung ,Ulen-
spegel”, die um 1515 erstmals in StraBburg
gedruckt wurde und die in die Weltlitera-
tur einging, beruht auf einem niederdeut-

schen Original, welches allerdings verloren
ist. In dieser schalkhaften Posse, die von
dem Mann berichtet, der alles falsch ver-
steht oder allzu wortlich auslegt, stedkt
manche tiefe Lebensweisheit.

So gab es kurz vor der Reformation in
Deutschland zwei wohlausgebildete Kultur-
und Schriftsprachen: die aus dem ostmittel-
deutschen Gebiet entstandene hochdeutsche
und die im norddeutschen Bereich gewadh-
sene niederdeutsche,

Nicht die Reformation und ihre Folgen
allein bewirkten den allmahlichen Nieder-
gang der mittelniederdeutschen Sdhrift-
sprache: Auch die groBen Umwaélzungen in
der politischen Struktur unseres Landes for-
derten diesen ProzeB, vor allem das Ausein-
anderfallen der Hanse und iberhaupt der
Zusammenbruch der stadtischen Machtstel-
lung durch den erstarkenden Absolutismus.

Seitdem vollzieht sich der Riickgang des
Niederdeutschen auf drei Ebenen, soziolo-
gisch von den Oberschichten zu den Grund-
schichten des Volkes, geographisch vom
Siidosten zum Norden und siedlungsrdum-
lich von den Stadten zu den Ddérfern.

Die hochdeutsche Sprache hatte in der
iiberragenden Leistung der Lutherschen
Bibeliibersetzung eine starke Stiitze und
fand zundchst an den norddeutschen Fiir-
stenhdfen, in den Gebildeten- und Gelehr-
tenkreisen der gréBeren Stddte und dann in
deren gehobenem Biirgertum Eingang, um
spédter auch auf die mittleren biirgerlichen
Schichten und auf die Arbeiter- und Hand-
werkerkreise in den kleineren Stadten und
Dorfern und auf die Bauernbevélkerung
iberzugreifen. In diesem letzten Stadium
stehen wir jetzt. Die Wirkungen der neu-
zeitlichen Massenmedien und die Bevdlke-
rungsbewegungen waéhrend und nach dem
letzten Kriege sorgten und sorgen fiir eine
Beschleunigung dieser Entwidklung. — Un-
bestritten ist indes, daB dieses seit langem
wahrende Zuriickgedrangtwerden nicht als
ein Beweis fir den geringeren Wert oder die
mindere Lebenskraft der niederdeutschen
Sprache gelten kann.

Eine literarische Neubelebung des Platt-
deutschen setzte im 19. Jahrhundert ein. Sie
ist mit den Namen zweier Dichter verbun-
den, des Holsteiners Klaus Groth (1819 bis
1899) und des Medklenburgers Fritz Reuter
(1810—1874). Mit Groths plattdeutscher Ge-
dichtsammlung ,Quidkborn“ zog die Sprache,
der die herkommliche Asthetik bisher nur
die unteren Bereiche der Posse und des
Schwanks konzediert hatte, in die Kunstlyrik
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Letzter Schnee und Vorfriithling iiber heimischen Acdkern

ein. Reuter bewies in seinen langausgespon-
nenen Romanen ,Ut mine Festungstid”, ,Ut
de Franzosentid” und ,Ut mine Stromtid”,
daB es eine urspriinglich-kraftvolle Volks-
sprache gab, in der sich ein landlich-bauer-
licher philosophischer Humor &uBerte.

Die Arbeit dieser beiden Neuerer setz-
ten andere fort. Genannt seien: John Brinck-
man aus Rostodk, der Holsteiner Johann
Hinrich Fehrs mit seinem Dorfroman

Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

Maren", Gorch Fock aus Finkenwerder,
Fritz Stavenhagen und Hermann BobBdorf.
Thnen hinzu gesellten sich zwei bedeutende
Westfalen, die bis in unsere Zeit hinein-
reichen: Karl Wagenfeld (1869—1939) und
Augustin Wibbelt (1862—1946). Wahrend
der erstere wortgewaltige Epen und Schau-
spiele schuf, erkennt man den zweiten, den
Pfarrer aus Vorhelm, immer mehr als einen
der besten Lyriker an, den die niederdeutsche
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Dat grote Lischten

van Hans Varnhorst

Ein blanken Schien fliitt iim de Siriiker,
un Taug un Tacken hangt vull Gold,

un Schattens dwdit up Mull un Spricker,
ein lechten Ndwel stigg van't Holl.

Un gtin liicht't dér de Slépp ein Striepen,
de Himmel brennt, ut Fir ein Wand,
van baoben siihst du diister griepen
in'n Busk ein grote Geisterhand,

Dér't gile Loof stappt mine Fdute,
un Duben fluttert up, ein Tucht,
ein kolen Wind strick mi taumeute,
speukhaftig kummt de Ulenflucht.

kam nicht nur dem Latein, sondern auch
dem Niederdeutschen zugute. Ein gutes Bei-
spiel fiir die Aussagekraft dieses Prosastils
sind die Predigten des miinsterschen Frater-

herrn Johannes Veghe, die um 1500 auf-
gezeichnet worden sind.

Uberhaupt waren — entgegen manchen
herrschenden Vorstellungen — die reli-

gitsen Erbauungs- und Gebetbiicher, die Le-
genden, Plenarien und Katechismen in nie-
derdeutscher Sprache nie so zahlreich wie
in den letzten Jahrzehnten vor der Refor-
mation. Wer einmal Gelegenheit hatte, sich
ndaher mit der wertvollen Urschrift solch
eines Plenariums (einer Art Hauspostille)
jener Epoche, beispielsweise dem Druck von
1492 aus dem Mohnkopfverlag zu Liubedk,
zu befassen, ist erstaunt und {iiberrascht
nicht nur iber die scharfgegliederte Kom-
position, die klare Ausdrucksform, sondern
auch iuUber die drucktechnische Vollendung
und kiinstlerische Austattung dieser Inku-
nabeln.

Das 15. Jahrhundert war auch die Zeit
der Hochbliite des niederdeutschen Liedes.
Viele Gesdnge geistlichen und weltlichen
Charakters haben hier ihren Ursprung. —
Damals entstand auch das vielleicht be-
kannteste Werk aller mittelniederdeutschen
Schopfungen, das Tierepos ,Reinke de Vos”,
von dem wohl jedes Kind aus den zahllosen
Nacherzdahlungen einige Streiche kennt.
Dabei ist das Epos selbst alles andere als
eine Kindergeschichte, sondern eine stellen-
weise recht derbe Stande- und Zeitkritik,
die auf einzelne franzésische Tiersagen zu-
rickgeht. — Die Schwanksammlung ,Ulen-
spegel”, die um 1515 erstmals in StraBburg
gedruckt wurde und die in die Weltlitera-
tur einging, beruht auf einem niederdeut-

schen Original, welches allerdings verloren
ist. In dieser schalkhaften Posse, die von
dem Mann berichtet, der alles falsch ver-
steht oder allzu wortlich auslegt, stedkt
manche tiefe Lebensweisheit.

So gab es kurz vor der Reformation in
Deutschland zwei wohlausgebildete Kultur-
und Schriftsprachen: die aus dem ostmittel-
deutschen Gebiet entstandene hochdeutsche
und die im norddeutschen Bereich gewadh-
sene niederdeutsche,

Nicht die Reformation und ihre Folgen
allein bewirkten den allmahlichen Nieder-
gang der mittelniederdeutschen Sdhrift-
sprache: Auch die groBen Umwaélzungen in
der politischen Struktur unseres Landes for-
derten diesen ProzeB, vor allem das Ausein-
anderfallen der Hanse und iberhaupt der
Zusammenbruch der stadtischen Machtstel-
lung durch den erstarkenden Absolutismus.

Seitdem vollzieht sich der Riickgang des
Niederdeutschen auf drei Ebenen, soziolo-
gisch von den Oberschichten zu den Grund-
schichten des Volkes, geographisch vom
Siidosten zum Norden und siedlungsrdum-
lich von den Stadten zu den Ddérfern.

Die hochdeutsche Sprache hatte in der
iiberragenden Leistung der Lutherschen
Bibeliibersetzung eine starke Stiitze und
fand zundchst an den norddeutschen Fiir-
stenhdfen, in den Gebildeten- und Gelehr-
tenkreisen der gréBeren Stddte und dann in
deren gehobenem Biirgertum Eingang, um
spédter auch auf die mittleren biirgerlichen
Schichten und auf die Arbeiter- und Hand-
werkerkreise in den kleineren Stadten und
Dorfern und auf die Bauernbevélkerung
iberzugreifen. In diesem letzten Stadium
stehen wir jetzt. Die Wirkungen der neu-
zeitlichen Massenmedien und die Bevdlke-
rungsbewegungen waéhrend und nach dem
letzten Kriege sorgten und sorgen fiir eine
Beschleunigung dieser Entwidklung. — Un-
bestritten ist indes, daB dieses seit langem
wahrende Zuriickgedrangtwerden nicht als
ein Beweis fir den geringeren Wert oder die
mindere Lebenskraft der niederdeutschen
Sprache gelten kann.

Eine literarische Neubelebung des Platt-
deutschen setzte im 19. Jahrhundert ein. Sie
ist mit den Namen zweier Dichter verbun-
den, des Holsteiners Klaus Groth (1819 bis
1899) und des Medklenburgers Fritz Reuter
(1810—1874). Mit Groths plattdeutscher Ge-
dichtsammlung ,Quidkborn“ zog die Sprache,
der die herkommliche Asthetik bisher nur
die unteren Bereiche der Posse und des
Schwanks konzediert hatte, in die Kunstlyrik
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Sprache aufzuweisen hat. Aus der jungsten
Generation sei auf Hinrich Kruse mit seinen
modernen Kurzgeschichten (,Weg un Um-
weq”) und auf den jetzt dreiunddreiBig-
jdhrigen Minsteraner Norbert Johannimloh
hingewiesen, dem fir seine Gedichtsamm-
lung ,En Handvoll Ragen” der Klaus-Groth-
Preis 1963 zugesprochen wurde.

Dieser sehr geraffte Uberblick lber ein
Jahrtausend plattdeutscher Dichtung, der
nur einige Hohepunkte aufzeigen sollte, diirfte
angedeutet haben, dall es durchaus unndtig
ist, das niederdeutsche Schrifttum als zweit-
rangig zu betrachten, und daB es falsch ist,
die plattdeutsche Sprache als eine Art von
verdorbenem Hodhdeutsch oder ein Idiom
ohne Eigenleben anzusehen. Er soll im
Gegenteil gezeigt haben, daB das Plattdeut-
sche es verdient, erhalten zu bleiben, nicht
dls ein Relikt vergangener Zeit, sondern als
ein wesentlicher Bestandteil gegenwartiger
heimischer Kultur, der auch in die Zukunfi
hineinwirken sollte. Heinz von der Wall

Use Pastor un

Use Pastor is ein gauden Mann. Hei is'n
Frund van dei Kinner, dei Blaumen, Vdogels
un alls, wormit dei Herrgott dei Welt so
schon maokt heff. Sien Gaorden is dei fein-
ste wiet un siet, vale Planten, Blaumkes un
Bome staoht dorin, dei ick meist nich kenne
un nich weit, wo sei heitet. Use Pastor
kennt alls, wat dor walt, kripp un fligg,
sogaor mit latinsken Naomen.

Aover, wiel't leider kien Paradies mehr
giff up Erd'n, is in Pastors Gorden uck nich
alls blot Glick un Freid.

Dat was in dissen Freuhjaohr. Dei Rao-
sen vor Pastor sienen Huse leeg as en
feinen gronen Teppich. Aover eines Morgens
was hei vull van schwatte Placken, dei
Hunnewupp har dorin sine Giange und Hope
upschmaten. Dat was agerlick! Pastor har
einen hillgen Zorn: Dat kann nich so wie-
dergachn, dei Hunnewupp moss weg!

In dei Freuhe van'n annern Morgen
stellde sick Pastor mit ein Schippen up dei
Luer. Hei seeg nich dei herrlike Pracht van
sin Gorden, hei har blot sinen Raosen in't
Oge un teuvede, dat sick dei Erden bewa-
gen schull. Aover niks rigede sick.

Nao'n Freuhstiick stellde hei sick wer ein
paor Stunden achter dei Husecke un keek
egaol weg up sinen Raosen, dei Schiippen
fast in dei Hand.

Dei Hunnewupp aohnde woll Gefaohr,
hei leet sick dissen Morgen nich seihn. Ein

Danzleed

van Hans Varnhorst

Wicht, wat hest du slacke Fdule,
kumm, wi danzt iimitau!

Un dien Miindken is so seute
un dien Hdndken gau.

Riep is nu dat Kd&drn,

Wicht, ik heff di geern!

Wi bruket kiene Musik maoken,
Takt sleit use Harl.

Vidgel fleitet netle Saoken,

ik bin heel vernarrt!

Wi sind frisk un jung,

danzt un stappt! mit Swung.

Ik mag niene Gaffeltangen,
blot een niidlik Wichi.

Dor is wat mit antaufangen,
Danzen geiht so lichl.

Treck de Nds nich kruus,

ik bring di nao Huus!

de Hunnewupp

bédten verdraoten gling Pastor middaogs ein
luttket Stiindken tau Bedde. Dor har hei
einen Drom: Hei luerde wedder up'n Hunne-
wupp. — Up einmaol bewagte sick dei
Erdn — dat was hei! Noch en Ogenblick,
dann schull hei't hebben . . . Un nu kém
dat swatte Beist sogaor noch ut dei Grund
un lop lik vor Pastor sine Feute lang her.
Pastor treet tau — dat kullt um van Harten,
aover dei Hunnewupp was sien Feind! Un
hei treet noch maol tau, un immer noch
maol . . ., bit hei upwackede. In sien rech-
ten Faut har hei eine schreckliche Pien. Dei
grote Tehn was verstukt, un van dei annern
wat dat Fell off. Dat kunn’'n ja udk dei besten
Tehn nich utholl'n, immer so mit Gewalt
gagen dei Bettkante! —

Dei Hunnewupp kann van Glick schnak-
ken, dat hei dat nich up'n Lieve kragen heff,
anners was hei vandaoge nich mehr an't
Laven.

Pastor sien Faut schwiillt machtig an, un
veerteihn Daoge lachmde us leive Her mit

sien rechtet Bein. — Vandaoge is alls wer
gaud. — Aover, wat heff dei Hunnewupp for
ein Gliick hat!

Dit Vertellsel is waohr, dei Schaulmester
kann dat betiigen.

Franz Werner, 9. Schuljahr
Kath. Volksschule Cappeln
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Abendsonne tiber der Waldlichtung

Es ist Mitte Juni. Die Tage sind lang.
Auch um 8 Uhr abends ist von Damme-
rung noch kaum etwas zu spiliren. Wir be-
finden uns, die Sonne im Riicken, am
Rande eines Kiefernwaldes.

Vor uns erstreckt sich eine Schonung
von 4 bis 5 ha. Vor einigen Jahren
wurde hier Kahlschlag durchgefiihrt, Neu-
pflanzung folgte auf dem FubBe. Uberall
ragen jetzt die anderthalb FuB hohen
Pflanzlinge mit ihrem grinen Gezweig aus
dem dirren Grase empor . . .

Die weite Fldache ist nach allen Seiten
hin von hohen Kiefern umsdumt. Ihre rot-
lichen Stamme leuchten in der Abend-
sonne. Das Bild war von jeher ein Lieb-
lingsmotiv der Maler.

Uberhaupt die Kiefer! Einem Schwarz-
waldreisenden aus Norddeutschland kann es
passieren, daB ihm dort unten ein alter
Forstmann erklart: ,Ja, ich verbringe mein
Leben hier zwischen den riesigen Fichten
und Tannen; aber, ehrlich gesagt, mein
liebster Nadelbaum ist doch die Kiefer. Sie
ist nicht so schablonenhaft wie Fichte und
Tanne, IThre Wipfel zeigen mehr Einzel-
charakter.” Darin mag der alte Schwarz-
wdalder wohl recht haben.

Unsere schén umrahmte Lichtung bietet in
der Abendsonne fast das Bild einer beleuch-
teten Bithne. Was aber spielt sich nun auf
dieser Biihne alles ab?

Von Westen her dringt ein Paar Wald.
tauben in den freien Raum. Sie haben kei-
nerlei Furcht, Auf dem anderthalb Meter ho-
hen Wall, der sich durch die ganze Scho-
nung erstreckt, halten sie arglos Rast und
seizen dann den Flug nach Osten fort. Das
Gefieder wird im Augenblick des Auffluges
von der Sonne hell angestrahlt. Fur ein
Weibchen stellt es seine ganze Pracht zur
Schau.

Andere Durchzigler folgen zwanglos.
Ein Eichelhdher iiberfliegt im bekannten
Schmetterlingsstil den Raum. Er 1&Bt dabei
auch nicht eine Silbe seines Rdtschrufes ho-
ren. Darauf zeigt sich ein Schwarzspecht. Von
seiner iiblichen Scheu ist ihm nichts anzu-
merken. Es fallt auf, wie sehr seine Flugart
der des Hahers verwandt ist.

Misteldrosseln kommen, ein Triippchen
nach dem andern. Die helle Belichtung macht
deutlich, wie sehr diese Drossel alle anderen
an GroBe iiberragt.

In einiger Entfernung ertént vom blauen
Abendhimmel herab ein lautes Miauen. Es
kommt ndher und ndaher, und schon erscheint,
hoch iiber der Lichtung, als Urheber des
markanten Rufes, der Bussard. Er zieht ein
paar Kreise und fdllt in den Wald zuruck.
Offenbar hat er an dieser Waldecke beson-
deres Interesse. Ganz in der Ndhe machen
sich ndmlich durch hartnidckiges Piepen junge
Bussarde bemerkbar.

Zu unserem besonderen Vergniigen fiihrt
auch ein Mitspieler von kleinerer Gestalt auf
der groBen Biihne sein Stiickchen auf, der
Baumpieper. Die mit vollendeter Kunst dar-
gebotenen schridgen Gleitflige macht ihm
keiner aus der gesamten Vogelschar nadh.
Wie freut man sich alljahrlich Mitte April
iiber das erste Wiedersehen mit dem Baum-
pieper!

Nach neun Uhr wéchst die Démmerung
allmihlich iiber unsere Lichtung. Statt des
Auges tibernimmt mehr das Ohr den Be-
obachtungsdienst. Was gibt es nun alles zu
horen in dieser Dammerstunde?

Zunachst klingt das Amsellied auf. Im
Wald ist es wie in den Gadrten: die Amsel
singt frih und spat. Bei der Vogelmusik gibt
es Spezialititen wie Floten, Schlagen, Tril-
lern, Dudeln u., a. Im Floten ist die Amsel
unerreichte Meisterin.

Ganz anders ertént jetzt das Lied der
Singdrossel aus allen Richtungen. Sie fiihrt
den mit vollem Recht verdienten Titel: Kéni-
gin der Walder und verfiigt iber den gréBten
Formenreichtum. Sie wird auch von keiner
Konkurrenz nur anndhernd erreicht und sie
ist es, die dem Waldkonzert den Charakter
der immerwahrenden Frische verleiht,

Als besonders dankenswerten Abendgrufl
empfinden wir dann die edlen Darbietungen
der beiden besten Sangerinnen aus der Fa-
milie der Grasmiicken, des ,Moénches” und
der Gartengrasmiicke.

Wer mochte an dieser Stelle und zu dieser
Stunde das innige Liedlein des Rotkehlchens
entbehren? Es liebt den Abend und liebt die
Stille. Hermann Léns schrieb liber dieses Lied
einmal schwarmerische Sitze,

Und noch ein GruB aus der Hohe: die
Heidelerche gliedert sich in das Abendkon-
zert ein. Sie versteht als einzige Sangerin
wirklich die Kunst des Dudelns und verfiigt
iiber eine unglaubliche Lungenkraft. Wer die
Uhr zu Rate zieht, kann sich gelegentlich
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Plattdeutsch und Polnisch

Wohl jeder Leser wird denken: Was
haben diese beiden Sprachen mit einander
zu tun? Nun, hier wird nicht der schwierige
Versuch gemacht, Sprachcharaktere zu ver-
gleichen. Hier wird nur auf die Tatsache
hingewiesen, daB gegenwartig im Lande
Oldenburg ein Autor lebt, der Werke pol-
ins Plattdeutsche uber-
Er heiit C. v. Pentz

in Wilhelmshaven. Er stammt aus

nischer Klassiker
tragen hat.
wohnt

und

dem mecklenburgischen Adel und ist bereits
B0 Jahre alt. Friher war er neben dem be-
Benedikt Schmittmann,
der von den Nazis so barbarisch ermordet
wurde, ein konsequenter Vertreter der fode-

kannten Professor

ralistischen Staatsordnung und stand, wie
es nahelag, in engster Beziehung zu der be-
kannten Wochenschrift ,Schénere Zukunft®.
Einer der eifrigsten Mitarbeiter der ,Schéne-
ren Zukunft”, der Volkstums- und Sprach-
forscher Prof. Gilkmann, unterhalt heute
noch lebhaften Kontakt mit C. v. Pentz.

Unser Autor ist ein hervorragender
Kenner der polnischen Sprache. Ein Zeugnis
dafir: Das bekannteste Werk der polni-
schen Nationalliteratur, den ,Pan Tadeusz"
von Adam Mickiewiecz, hat er in jahrzehnte-
langer Arbeit im VersmaB des Originals ins

Deutsche iibertragen (Rowohlt-Verlag). Wer

uberzeugen, daB der zarte Vogel sein Lied
eine volle Stunde im Fliegen durchzuhalten
vermag. Das Geldnde, wie es sich hier zwi-
schen den Waldern ausbreitet, ist ein Lieb-
lingsrevier der Heidelerche.

Die Ddmmerung verdichtet sich. Eine
Stimme nach der anderen schldft ein. Zu
allerletzt meldet sich noch eine Kehle. Aber
sle kann kein Lied hervorbringen: Es ist die
Nachtschwalbe. Sie hat das Wort bald véllig
allein, Ihr Vortrag ist ein durres, eintoniges
Schnarren, wie aus einem Mechanismus her-
vorkommend. Irgendwie aber paBt seltsamer-
weise die AuBerung des grauen Sonderlings

durchaus in dieses Gelande und in diese
Tageszeit hinein.
Begleitet vom Schnarren der Nacht-

schwalbe treten wir den Heimweg durch den
lauen Juniabend an. Franz Morthorst

die farbenreichen, oft genug hinreiBenden
Schilderungen des gewaltigen Epos liest, der
wird es aufrichtig bedauern, daB Adam
Mickiewiecz in Deutschland, auch in den
héheren Schulen, so wenig bekannt ist. Hier
eine Probe aus ,Pan Tadeusz* in ,mdkeln-
borgsch Platt”, fiir jeden Oldenburger ohne
weiteres zu verstehen. Es ist ja Fritz Reuters
Platt. Mickiewicz schrieb diese Strophen
1833 in Paris, als er nach einem mibBgliidkten
Polen-Aufstand vor den Zarentruppen ge-
fliichtet war:

Mien Heimatland, an di blot denk ick
ummer,

Bi Dag un Nacht, sogor hier in Paris,

Bi all den Larm, den Striet, dat
Lichtgeflimmer.

,Hier' — seggen se /hier is dat Paradies
For us Ort Liud." — Doch ick seh kienen
Schimmer

Dorvan. Blindwiitig schellen lut un lies
Se all up'n anner, staats sick to
verdraogen.
Dorbie hett se de Diiwel all bie'n Kraogen.
Siiht denn de Welt dat nich, wat wi hier
lieden?
Un alle Daog kiimmt wedder mehr dorto.
De Klocken gaohn so as in ollen Tieden,
Us klingt dat as de Dodenklock genau.
De Kuhlengrowers — och, wer will dat
strieden? —
Sind all bestellt: ,Na, Friind, man tau,
man taul

Hier kanns du nich good bliewen, kratz
man affl

Un all dien Elend nimms du mit in't
Graff.”" —

Ik bin nu miud, un lachm weert mi de
Fliichten.

Stigg dat Gewitter up, slut ick de Puurt,

Sitt denn to Hus mit Friin'n un
wi berichten

Een jeder, wat he weet. Un mannig Wuurt

Ward spraoken: Off de Tieden woll, de

slichten,
Voréwer gaohn? Off dat noch lang so duurt?
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Der ,,Zagcenboart’’

Wie das ,Sugetittken” hat auch unsere
Wiesen- und Bachkonigin, Filipendula ulma-
ria oder MidesiiB als altbekanntes Heilkraut
eine ganze Reihe Namen: Riisterstaude, Wie-
sengeiBbart, St.-Johannes-Wedel, wilde
Spierje, Miegbloumen, Jserrad. Anderenorts
heiBt sie ,Branntwiensbloume” oder auch —
vielleicht mit bestem Namen — ,Zdagen-
baort”.

Die funf Blitenblatter sind etwas zurtickge-
schlagen, wodurch die langen Staubgefalie
starker hervortreten und den weiBen Trug-
dolden das Aussehen von Silberbdrten oder
Ziegenbarten geben. Den Bliiten entstromt
ein bittermandeldhnlichen Geruch, der im
allgemeinen als angenehm empfunden wird.
Deswegen auch der weitere Name: ,Ruuk-
bloume* oder Geruchblume.

De Dorn is tau, un uck de Finsterlaoden.
Nu mag gescheihn, wat willl Wat kann't us
schaoden?
Dit is dat eenzig Glidk, dat us noch
noch blawen:
Wi sittet still tau Hus, un jedwerein
Weit, wat de anner denkt. Herr Gott in'n

Hawen,

Laot us nao Hus doch wedder, laot't
gescheihnl|

Un silln wi dat uck silwst nich mehr
beldwen,

Dat wi us leiwe Heimat wedderseihn:

Eenst ward de Heimat friel Un dissen
Glowen,

Den kann kien Minsk up disse lerd us
rowen.

Man sieht, wie die groBen Menschheits-
motive in allen Nationalliteraturen wieder-
kehren. — Adam Mickiewicz hat
Heimat nicht wiedergesehen. Sein Lebens-
weqg mubBte noch manche Station beriihren:
Paris, Lausanne, Rom, Konstantinopel; hier
starb er 1855 an der Cholera.

Franz Morthorst

seine

Aufn.: Franz Enneking

Bliihender ,Zigenbaort"

In fritheren Zeiten hat man sie auch dem
Wein zugesetzt, um ihm einen dem Malva-
sier dhnlichen Geschmack zu geben.

Bei Damme, wie an vielen Orten des
Miinsterlandes, findet man MadesiB oftmals
an Grdben wachsend, zusammen mit dem
Katzenbaldrian (und Blutweiderich oder
Kattstert bzw. dem Gemeinen Gilbweiderich
oder Lysimachia vulgaris). Der ,vermischte”
Duft von Baldrian und Bittermandel wird
aber, besonders wenn er iber enige Zeit in
die Nase steigt, weniger begeistert regi-
striert.

Doch freuen wir uns, daB wir sie noch
haufig in unseren Heimatfluren vorfinden:
dat Kattenkrut oder den Ballerjan . . . den
Kattstert . . . un den Zdgenbaort.

Gregor Mohr
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Schomaker-Langenteiien

Alwin

Aufn.:

Ein Friihlingstag im Hopener Burgwald bei Lohne
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IM HINTERLAND

Die Nachfahren uralter Bauerngeschlechter
kommen manchmal vor lauter ererbter Weis-
heit und Bedenklichkeit nicht mehr zum
Heiraten. So ging es auch den Nordhoffs,
In ihrer Chronik, die wohlverwahrt im
Geldschrank lag, spiegelte sich das Ge-
schehen der Jahrhunderte ab, wenn auch nur
an ihrem dorflichen Horizont.

Willem und Harm Nordhoff waren kraf-
tige, kerngesunde Manner. Willem hatte die
MafBe der 1. Kompanie der Oldenburger
9ler-Infanterie und hatte zwei Jahre beim
Militar gedient. Harm war kleiner und ge-
drungener. Er war drei Jahre bei den
19. Dragonern in Osternburg. Warum sie
Junggesellen geblieben waren, ist nie ein-
wandfrei geklart worden. Das Heiraten war
ihnen wohl einfach zu riskant gewesen.

Sie waren schon uber die Kriegsdienst-
jahre hinaus, als am 1. Augqust 1914 Brief-
trdger Liken mit der Zeitung und einigen
Postsachen in Nordhoffs Kiche kam, auf-
geregt rufend: ,Es geht los!”

Willem, Harm und ihre Gefolgschaft
sprangen am Friihstiickstisch auf und blick-
ten von weitem mit in die Zeitung: ,Also
doch Krieg!" Da stand es ja in fetten
Lettern: ,Krieg!”

-Donnerwetter, also nun geht's los”, rief
der GroBknecht. Und Brieftrager Liiken: ,Ich
muf morgen schon in Oldenburg antreten!”

Die Menschen waren bis ins Innerste er-
regt, vor allem die Jugend. Sie war vor
Heldenmut auBler Rand und Band. Vele junge
Leute meldeten sich begeistert freiwillig
zu den Fahnen. Von einem Krieg hatten sie
kaum einen Begriff. Der letzte war 44 Jahre
zuriick gegen Frankreich gewonnen worden.
Wer hatte da denn schon einen erlebt?

Deutschland hatte eine lange, gut Zeit
gehabt. Aber es war nicht genug Aufregen-
des passiert. Das Leben war manchen lang-
weilig geworden. Sie murrten vor Reichs-
verdrossenheit und LebensiiberdruB; andere
verrotteten in Morallosigkeit. Das Wort
eines Dichters war wahr geworden: ,Nichts
ist schwerer zu ertragen als eine Reihe von
guten Tagen.”

Und nun versetzte dieses Volk das
Schredcenswort Krieg — wer hitte das fiir
moglich gehalten — in rasende Begeiste-
rung. Endlich mal was anderes.

Die schnell eingekleideten Reservisten
zogen mit Juchhe und Hurra ins Feld. Die

Freiwilligen wurden oberflachlich in ihre
Aufgabe eingewiesen und fuhren dann sin-
gend all den andern nach. Altere, ver-
heiratete Manner, die sich jah aus ihrem
Beruf und ihrer Familie gerissen sahen,
saBen allerdings wohl still griibelnd in den
lauten Zigen, die unaufhorlich gen Osten
und Westen rollten.

Willem und Harm lasen tdglich in ihrer
Zeitung die Berichte vom lauten, frohlichen
Aufbruch der Armee und von den ersten
Siegen, die errungen wurden. Sie schiittel-
ten die Kopfe, Sie hatten einst das grausige
Kriegshandwerk griindlich genug erlernt.
Sie wuliten, was an den Fronten des Krieges
geschehen wiirde und bald schon geschah.
Sie horten vom Lied: ,Siegreich woll'n wir
Frankreich schlagen, sterben als ein tapfrer
Held.”

Willem wurde grantig: ,Diese Grin-
schndbel! Sie wissen ja vorne gar nicht, dall
sie hinten leben!" Harm nidckte zustimmend:
.Fur die ist die Fahrt zum grausamen
Schlachten ein fideler Ausflug.”

Tief beunruhigt verfolgten die beiden
Briider den Gang der Ereignisse. Deutsch-
land, Osterreich, Italien, ein Dreibund, nun
im groBen Streit mit dem endlos weiten,
volkreichen RuBland und Frankreich. Wiir-
den wir das Nach-zwei-Seiten-kampfen lange
aushalten?

Am 5. Augqust kam die Kriegserklarung
von England. Willem wurde fahl vor
Schredk, als er das las: ,Harm, nun ist der
Krieg verloren. Viele Hunde sind des Hasen
Tod! Der Kaiser und seine Ratgeber haben
wenig Voraussicht. Dieser Krieg, — der ist
ein leichtfertiges Unternehmen, Das kam
mir gleich so vor."

Ja, Willem, und nun halten wir damit!
Sollst sehen, keiner will nachgeben. Das
kann wohl dreiBig Jahre dauern. Und dann
wird das ein Elend!" Harm las oft in der
Familienchronik. Er dachte an das, was da-
mals, vor 300 Jahren, auf dem Hofe ge-
schehen war.

+

Bald wurde Willem und Harm das Leben
sauer gemacht durch die Kriegsnotgesetze
und Zwangslieferungen von Vieh und Ge-
treide, wie auch durch die Lebensmittel-
karten. Jan Snieders, ihr Heuermann, plagte
sich ab, drei ganz junge Burschen an die
Leine zu bekommen. Aber diese pfiffen und
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Kapelle in Holtrup bei Langitrden. Gedenkstidtte an die Ubertragung der Gebeine des hl. Alexander
von Rom nach Wildeshausen im Jahre 851. Hier wie in Wallenhorst bei Osnabriick und in Bokern
bei Damme rasteten die Ménche, die unter Fiihrung des Graien Waltbert, eines Enkels von

Widukind, das Unternehmen feierlich gestalteten.

trallerten im Hause und auf dem Felde,
munter wie Vogel im Mai. Eines Morgens
kam Jan Snieders in die Kuche, als Willem
zur Stadt fahren und Harm auf dem Acker
nach dem Rechten sehen wollte. Er kdnne
mit den Jokels nicht fertig werden, klagte
er: ,Sie machen den ganzen Tag Konzert,
und Arbeit ist Spielerei.”

Als die drei Méanner eben am Uberlegen
waren, was dagegen zu machen sei, ging die
Kilichentiir langsam auf. Vor ihnen stand
eine vollig unterkiihlte Gestalt, ein Bild von
Zerknirschung. Joop, einer der drei, stand
da mit zu Boden geschlagenen Augen. Die
Haushalterin Lise rief von der Diele her:
«De Peere siind im fliick loopen!”

Nun kam Leben in die Runde: ,Wor stund
de Peere?”

Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

Die Pferde hatte Joop noch wieder ein-
gefangen, aber alles Ubrige lag auf der
StraBe vom Bahnhof bis zum Hofe zer-
streut. Die Pferde standen vorm Hause und
zitterten noch wvom tberstandenen Aben-
teuer. Alles Zaumzeug war vertakelt und
Zerrissen.

Snieders schimpfte: ,Konntest du Limmel
nicht aufpassen? Hattest du die Gerste schon
aufgeladen?”

«Ja."

.Junge, Junge, auch das noch! Dieser
verdammte Krieg!”

,Dieser verdammte Unfug”, schimpfte
auch Wilhelm, und er meinte ebenfalls den
Krieg. Harm dubBerte nachdenklich: ,Diese
Fluschlauferei ist so richtig ein Gleichnis
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zu diesem Krieg. Alles rast wie wverrnickt
weiter, aber der Krug geht zum Brunnen,
bis er bricht.”

Hétten wir das Geschirr man wieder
heil”, murrte Jan ohne Verstdndnis fir
geistvolle Vergleiche.

Nun fuhr Willem zur Stadt und bestellte
drei Kriegsgefangene beim Amt; denn zuvor
hatte Jan verlangt, daB die ,snétterigen
Bengels” fort sollten. Es kamen bald drei
deftige Leute aus Flandern.

Im vierten Kriegsjahr fanden die Bauern
sonntags nach der Kirchzeit in der Wirtschaft
dinnes Bier, faden Schnaps und strohige
Zigarren vor, Willem und Harm stiegen ge-
waltig in ihrer Achtung. Beide hatten fast
von Anfang an prophezeit, daB der Krieg
nicht zu gewinnen sei. Aber die anderen
hatten sich iiber diese Neunmalklugen ent-
riistet. Nun wurde es allmahlich jedem klar,
daBb Willem und Harm es besser gewuBt
hatten.

Alle waren bereits vom Wege des Ge-
horsams gegen den Staat abgewichen. Die
Notverordnungen hatten dazu gezwungen.
Wenn die Bauern sich auf die schmale Er-
nahrung eingelassen hatten, hdtten sie ihre
schwere Arbeit bald nicht mehr verrichten
konnen, Die Felder hdtten vernachlassigt
werden, das Vieh alsdann verhungern
miissen. Trotzdem lieferten die Bauern
durchweg ihren Anteil zur Erndhrung des
Volkes ab.

Heimlich zwar — sehr heimlich — wurde
zusdtzlich geschlachtet, gewurstet, gebuttert,
gegessen und gefiittert, Diese heimlich er-
arbeiteten Lebensmittel retteten auch man-
chem Stadtmenschen das Leben. Denn wie
sie in den Stddten hungerten, das erzdhlten
die Hamsterscharen, die tdglich in allen
Dérfern auftauchten. Solch munteres Leben

und Treiben hinter der Weltbiihne stieg
den Behérden schlieBlich in die Nase.
+
An einem wunderschénen Friihlings-

morgen des Jahres 1918 kam ein unifor-
mierter Mann auf Nordhoffs Diele. Nero,
der stattliche Wachter, stand bei Jan Snie-
ders, der die Pferde zur Feldarbeit an-
spannte. Er musterte den Fremden und be-
griBte ihn: ,Wau — waul* — Jan pfiff ihn
zuriick, Der Fremde schlug die Hand an die
Miitze und ging in Richtung Kiiche. Er fand
sie menschenleer und blickte sich neugierig
um. Als er zum Wiemen hinaufsah, lief ihm
das Wasser um die Zihne.

Lise war gerade nebenan in der Milch-
kammer am Buttern. Sie horte, daB jemand
durch die groBe Glastiire gekommen war,
schaute nach, wer es sei, und erstarrte,

.Guten Morgen!* — ,Guten Morgen!”
~Wo ist der Bauer?”

Lise ging, im Gehen die Hande in der
Schiirze trocknend nach der Alltagsstube.
Sie machte die Tiir hinter sich dicht und
fliisterte den beiden Junggesellen heiser zu:
.0Oje — oje — de Schandarm is dor!”

Willem und Harm waren gerade wvon
einem Morgengange ins Haus gekommen.
Bei dem d&ngstlichen Wispern kamen beide
eilig hoch und warfen die Zeitungsblatter
auf den Tisch. ,Wat will de Keerl?",
knurrte Willem unwillig und ging Harm
voran dem unbeliebten Mann entgegen. Lise
folgte zitternd vor Unruhe.

«.Guten Morgen, Herr Nordhoff“, sagte
der Polizist, etwas vergniiglich triumpierend.

.Guten Morgen"”, antworteten die drei
und dachten heimlich: von wegen guten
Morgen!

«Na, was wiinschen Se?", lieB Willem,
sich zur Gelassenheit zwingend, vernehmen.

.Ich habe den Auftrag, hier zu revidie-
ren.”

Revidieren? Bei diesem Wort fiel Harm
etwas ein. Er wubBite besonders gut in ihrer
Hofchronik Bescheid. Und er sagte: ,Mit
Revidieren, damit wissen wir Bauern gut
Bescheid. Das haben wir schon vor Jahr-
hunderten erlebt. Da hiel das aber Pliin-
dern. Seit 1623 ist bei uns nicht mehr revi-
diert, ich wollte sagen, gepliindert worden,
Ist der Feind schon im Dorf?”

Der Gendarm steckte sich rot an. War
das, was er da gehért hatte, auf ihn ge-
zielt? Es hatte ihn ein wenig aus dem Ge-
leise gebracht, und er duBerte ziemlich un-
sicher: ,Was Sie da gesagt haben, das ver-
stehe ich nicht.” Dann straffte er seine Figur
zum Mut: ,Aber Sie haben ja wohl gehdrt,
daB ich im Auftrage des Amtes gekommen
bin.”

Darauf Willem: ,Ich merk's wohl. Sie
wollen uns durchsuchen wie diebstahlver-
dachtige Leute.”

Darauf schiittelte der Revisor sein Haupt:
.Reden Sie doch nicht lange drum herum!®
Zugleich zeigte er mit der Rechten, die schon
einen Bleistift hielt, zum Wiemen hinauf.
Ein schwarzes Biichlein zum Notieren hielt
seine Linke bereit: ,Na, nun sagen Sie mal,
wieviele Kiihe und Schweine haben Sie in
diesem Winter geschlachtet?”
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mir!”, zirnte Willem.
handel? Uberhohte Preise nehmen? Stadter
ausbeuten?

Ein sommerlicher Regenlag auf der Terrasse des

Willem tat erstaunt: ,Wir? — Wieso? —

Genau so viele, als wie wir fur uns alle im

Hause gebrauchten. Und da sind ja auchnoch
die hungrigen Stadtleute, die hier alle Tage

laufen.”

,Aha — soso! Daher all die Schinken,
die Wiirste, der Speck und das Rauchfleisch.

Sie treiben also auch noch flotten Schwarz-
handel?”

,So was zu behaupten, das verbitte ich
Was war Schwarz-

Der Revisor warf einen abschdtzenden
Blick nach oben und stohnte: ,Ich soll doch
wohl nicht glauben, daB Sie von dem Fett-

himmel tiber uns etwas verschenken?”

Willem blieb kaltbliitig. ,Ich treibe hin

und wieder einen ehrlichen Tauschhandel.

Ware gegen Ware, die wir hier brauchen.
Das gebe ich zu.”

.Geld — dieses Staatspapier, das wollen
wir gar nicht haben”, meldete sich Harm.

Dorfkruges im Museumsdorf zu Cloppenburg
Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

.Eine Million! So steht drauf. Papier ist ge-
duldig und nicht mehr wert als trockenes

Laub. Kommt der Wind durchs Fenster,
fliegt es vom Tische.”
Nun wagte Lise auch ein Wort: ,Der

Bauer hat mir gesaqgt, ich soll jedem Ham-
ster etwas geben, Nie nich dirfte ich Soldaten
ohne ,Natt of Drog’ weglassen.”

,Soldaten?”, sagte der Gendarm nach-
denklich.

_Jawohl, Soldaten”, beteuerte Harm, .die
sind dann eben aus dem Lazarett entlassen.
Dann stehen sie hier in lehmiger, schlotte-
riger Uniform und mochten denen zu Hause
etwas mitbringen. Sie schmachten ja alle.”

Schnell besann sich der Revisor auf sei-
nen Auftrag. .Zeigen Sie mir Ihre Milch-
kammer*, kommandierte er und offnete
schon die Tiir, aus der Lise ihm vorhin ent-
gegengetreten war.

Aha, da stand das altmodische Gerdt, das
die Bauern wieder in Betrieb setzten, die
Butterkerne. Es roch nach Molkerei im



Raum. Der Stiel des Stampfers kuckte aus
dem StoBkernendedkel. Der Revisor hob ihn
hoch. Drinnen schwamm ein gelber Butter-
kloB in der Molke. — Setten voll Schmand
und ein Napf fiir's Butterkneten standen auf
einer Bank. Da war viel zu notieren. ,Ver-
fiittern Sie auch Vollmilch?”

Alle Vollmilch muBte zur Molkerei ge-
liefert werden. Die Magermilch kam zuriick.

Wir verfiittern die Magermilch”, sagte
Lise.

~Ferkel und Kilber brauchen etwas Voll-
milch”, ergdnzte Willem.

JJst verboten, Vollmilch zu wverfiittern.
Das wissen Sie doch.”

.Danach konnen wir uns nicht richten.
Mit schlechter Nahrung kriegen wir die
Tiere nicht groB.”

.Geht mich nichts an.
Anweisungen.”

Dieser Unfug, dachte Harm und sagte:
«~Wie kann man so dumme Gesetze machen?
Konnen die da oben denn wirklich nicht 'n
biBchen verniinftig nachdenken?”

«Ich melde jede Beleidigung der Gesetz-
geber. Hier ist Widerstand gegen die Staats-
gewalt.”

«Nu man sachte an”*, fiel Willem ein,
«~was mein Bruder sagte, das ist keine
Beamtenbeleidigung sondern eine zutref-
fende Feststellung. Die Gesetzgeber wollen
auch gern sich satt essen kénnen. Das kén-
nen sie aber keinesfalls, wenn sie uns
Bauern nicht zuerst satt werden lassen,
wenn sie uns nicht frei schaffen lassen.”

Ich habe meine

Der Revisor lief rot an wie ein Ziegel-
stein. ,Das ist Thre personliche Ansicht”,
schnauzte er. ,Wo ist die Futterkammer?*

Dort weiteten sich seine Augen dann erst
recht vor Empoérung. Er entdeckte Roggen
in Sdcken. Geweichter Roggen dampfte im
Futterkessel. An den Eimern klebten Reste
von verbotenen Viehmahlzeiten. Was er in
diesem Hause an Eigenmaéchtigkeiten ent-
deckte, das war ihm einfach horrende! Solche
renitenten Miesmacher waren ihm noch nicht
begegnet! Zornig sprach er: ,Wo kidme das
Reich hin, wenn alle so handeln wollten
wie Siel — Ich nehme nun auch ohne weite-
res an, daB Sie IThr Gold nicht abgegeben
haben. ,Gold gab ich fiir Eisen', heiBt es
doch!" Er sah ndmlich keine eisernen Uhren-
ketten, sondern goldene vor den Biuchen
dieser beiden Strammkdépfe.

Harm schnaufte verachtlich und Willem
‘spottete: ,Mann, was geht Sie unser Gold
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an? Den Sieg rettet kein Gold und kein
Eisen mehr.* — Und Harm bekréftigte:
Wenn wir héren oder lesen, daB auch der
Kaiser seine goldene Uhrkette abgegeben
hat, dann tun wir's auch.”

Der Uniformierte schlug schockiert die
Hand an seine Miitze. War das nicht
Majestéatsbeleidigung? Fiir alle Félle notierte
er den Satz und drohte dabei: ,Was Sie man
so0 einfach machen, das wird Ihnen teuer zu
stehen kommen.”

Willem sagte: ,Wir tun nur das, was wir
notwendig tun miissen.”

Harm sagte: .Die Notgesetze werden dem
Staat schlecht bekommen!*

Der Revisor ging iiber die Diele davon,
und Nero schaute ihm knurrend nach.

Die Leute waren nicht aufs Feld gegan-
gen. Snieders, die Flamen, Anna, die Klein-
magd, alle kamen in die Kiiche und wollten
wissen, was geschehen war.

«Wir lassen uns von denen da oben den
Brotkorb nicht héher hiangen”, beruhigte sie
Willem.

Als die Leute am Abend schlafen ge-
gangen waren, nahm Willem die lang-
gestielte Gaffel aus ihrer Ecke auf der Diele
und holte mit ihr die Schnesen mit den
beanstandeten Fettigkeiten aus dem Wie-
men. Harm stand schweigend bereit. Sie
trugen die Schatze uber den Weqg ihrer Vor-
fahren zum Lehms, ihrer kleinen Hoffestung,
die von einer Grafte umschlossen war. Her-
nach riegelten sie die dicke Bohlentir ab
und zogen das Gangbrett von dem Graben.

Wieder im Hause, in der Alltagsstube,
sagte Harm das erste Wort: ,So, das hétten
wir sicher| Die laB uns blof kommen. Die
Freibeuter im Dreizigjdhrigen Kriege haben
da nicht mal herangekonnt.”

Willem antwortete gar nicht. Er setzte
sich seinem Bruder gegeniiber in die Sofa-
ecke und ziindete die Pfeife an. Harm las
noch mal mit ungldubigem Kopfschiiteln die
Zeitung durch. Willem sinnierte sorgenvoll
vor sich hin.

+

Freibeuter kamen nun allerdings nicht,
Anstatt dessen iiberfluteten jeden Tag
groBere Hamsterscharen die Gegend. Im-
mer, wenn Nero seine Pfoten auf die
Fensterbank des Kichenfensters setzte, um
die vermeintlichen Landstreicher, die auf die
Seitentlir zukamen, bellend und zdhne-
fletschend zu verscheuchen, wie er es ge-
wohnt gewesen war, kam Lise gelaufen:




Winter iiber den Ackern des Oldenburger Miinsterlandes

«Nero, qute Leute!” Sie nahm den zuerst
widerstrebenden Bernhardiner fest am Hals-
band und gab ihm nachher ein Stiick Wurst.

Wenn Nero die armen, hungrigen Men-
schen, die alle etwas in ihre Taschen be-
kamen und zum Trinken ein Glas Milch er-
hielten, in Ruhe lieB, bekam er sein
Stick Wurst. Sobald er aber auch nur ganz
leise knurrte, bekam er nichts. Er war ein
richtiger Uberhund an Verstand und begriff
Lise's Erziehung sehr schnell,

Des nachts aber hatte kein Fremder auf
dem Hofe etwas zu suchen. Da pabte Nero
scharf auf.

Eines spdten Abends suchte ein Soldat
das Fenster, hinter dem Anna schlief. Ganz
unhorbar schlich Nero herbei, und schnapp,
griff er dem unversehens in die Hand: ,Au -
au — du verflixter Kéter!”

Welch ein gemeines Schimpfwort gegen
so einen vornehmen Hund! ,Wau, wau",
antwortete er empaort,

JKennst du mi
zischte Hinnerk.

Nero schwinzelte., Er kannte nun den
Freier seiner Anna wieder. Der wollte sich

dann nich wedder?”,

Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

verabschieden, weil sein Urlaub aus war.
Anna war ans Fenster gekommen.

Nero hatte aber storend gewirkt. Schon
rief drinnen wer: ,Wat is dor buten los?”

Klapp ging ein Fenster zu, und es ward
Stille — — —

Einige Wochen nach dem Besuch des
Revisors bekam Willem eine Vorladung zum
Amtsgericht. Sie waren ihnen also nun doch
gekommen; allerdings ganz anders, als einst
ihren Vorfahren. Beide fanden sich still und
erbittert mit dieser sie emporenden Tat-
sache ab. Harm spannte an und fuhr seinen
Bruder mit der Kutsche in die Stadt.

Willem saB auf der Anklagebank, Harm
im Zuschauerraum, als das Gericht erschien.
Das Sindenregister, das der Herr Amts-
gerichtsrat vorlas, war lang. Willem stand
dem Richter und den Schoffen ganz allein
gegeniber. Er hatte sich nicht um einen
Verteidiger bemiiht. Er war gekommen in
sicherem Gefiihl und in fester Uberzeugung
von der Richtigkeit seines Handelns.

Als er aufgefordert worden war, sich da-
zu zu auBern, machte er stehend eine Be-
wegung mit der Hand. Nun gut, hieB das,

* 66 *




ihr wollt meine Meinung héren: ,Herr
Amtsgerichtsrat, getan habe ich das alles!
Und das war notwendig! Dieser Krieg mit
seinen unbedachten Notgesetzen verordnet
uns den Tod im Felde und im Lande den
Hungertod."

Einer der Schéffen kannte die Nord-
hoffs. Er warnte Willem mit Kopfschiitteln
und Augenzwinkern., Der Richter bemerkte:
«INordhoff, wenn Sie unser deutsches Schick-
sal so sehen, dann sehen Sie es falsch.”

«Ich kann keinen Sinn noch Verstand
in unserem deutschen Schicksal finden. So
wie die Dinge sich gewendet haben, muB
nun ein jeder sich helfen, so wie er es am
besten kann. Not kennt eben kein Gebot!"

.Herr Nordhoff, sehen Sie nach Ihren

Worten!"

«Ich mdchte aber doch mal zu unserem
Schicksal etwas sagen. Wir Bauern haben
zur Erndhrung des Volkes so gut und so
viel beigetragen, als wir nur konnten. Und
das tun wir weiter auf unsere verniinftige
Weise. Was soll aber noch dieser Krieg?
Diese Kriecherei in den Schiitzengraben?
Mal geht's zehn Meter vorwirts unter
schweren Verlusten, mal kriegen unsere das
Zuriickkriechen. Mit diesem Kaninchenleben
muB SchluB gemacht werden! Bald wird es
hierzulande drunter und driiber gehen, das
sage ich!”

Der Richter horte geduldig zu. Dieser da
war ein aufrechter Mann, aber so unvor-
sichtig gewesen, daB er sich in den Maschen
des Gesetzes verfangen hatte. Er glaubte
an sein gerechtes Handeln. Aber die Para-
graphen!

«Herr Nordhoff, ich muB Ihnen leider
sagen, daB Ihr Standpunkt zur Zeit unhalt-
bar ist. In Kriegszeiten werden wohl stets
Ausnahmegesetze geschaffen, um der Ord-
nung im Lande zu dienen. Dagegen haben
Sie sich durch Ihr Verhalten ganz erheblich
vergangen.”

Willem schiittelte nur den Kopf. Harm im
Hintergrund tat ebenso. Was hieB dies nun?
Die mit ihren Gesetzen! Wo war denn noch
Ordnung?

Weitere Worte zur Verteidigung konnten
nichts mehr niitzen. Nachdem alles geklart
war, und niemand mehr etwas sagen
wollte, zog das Gericht sich zur Beratung
zuriik. Aber was war da noch viel zu be-
raten? Richter und Schéffen muBten ihr
Urteil fdllen, wie das Gesetz es befahl.

Als Richter und Schéffen wieder hinterm
griinen Tisch standen, und alle Anwesenden

De Fiensmedker

«.Segg eis, Jan, woriim hollst du di dei
Ndsen tou, wenn du Sluck drinkst?* —
«Jao, wdiB du, dat is so: Wenn ik den Sluck
ansetten dou, un ik ruk dm, denn l6pp mi
dat Waoter in'n Mund tousaomen, siih, un
ik mag'n doch so bedroiwt geern schier.”

Hermann Biller

sich erhoben hatten, setzte der Herr Amts-
gerichtsrat sein Barett auf, um das Urteil
im Namen des Kaisers zu sprechen: Der
Angeklagte wurde zu drei Monaten Gefang-
nis verurteilt.

Willem — Willem! Drei Monate Kittchen!
Geschlagen, entrechtet in dieser verruchten

Zeit! Zombebend wverlieBen Willem und
Harm den Gerichtssaal.
+

Bald darauf fuhr Harm seinen Bruder

nochmals in die Stadt. Willem besah sich
zuerst die Front des Klosters, das ihn er-
wartete. Eine recht einfache Architektur,
egale Fensterchen in Reihen {iibereinander,
die Fenster mit den weitmaschigen schwedi-
schen Gardinen geschmiickt.

Dahinter sollte er sitzen, wohlverwahrt,
Drinnen war Sitzgelegenheit fur alle Falle,
fiir leichtere, fiir schwerere, hier nur fir
Maiénner. Er hatte sich nie fur dieses Ge-
bdude interessiert. Nun stand er, unschlissig
in seinem von Menschen ungerecht beurteil-
ten Sinnen und Trachten, vor der festen
Tir mit dem kraftigen SchloB. Aber, es
mufBte sein, er zog die Schelle.

Es offnete ein gar nicht befremdet oder
unfreundlich blickender Mann in mittleren
Jahren mit Aufseheruniform. Er las Willems
EinlaBkarte und nickte: ,Aha, Sie, Herr
Nordhoff, na, nun kommen Sie mal mit.”

Das soll ich wohl miissen, dachte Willem
grantig. Als der Mann ihm seine Zelle
offnete, bekam er einen Schock, daB er auf
der Stelle stehen blieb.

Der Aufseher schien gemiitvoll zu sein.
Er suchte seinen Ankémmling zu beschwich-
tigen: ,Leider haben wir keinen Komfort zu
bieten, aber es fallt jedenfalls geniigend
Tageslicht in Thr Stiibchen.”

Willem stand wie eine Salzsdule und
starrte in das Loch. Der Aufseher hatte Ver-
standnis fiir Willems Verhalten. Er konnte
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ein ganz flichtigies Schmunzeln nicht unter-
dricken und fragte: ,Haben Sie nicht
irgendetwas zu lhrer Bequemlichkeit mitge-
bracht?* — ,Was — Bequemlichkeit? Wenn's
so was hier gibt, dann hat sie mir diese ver-
riickte Regierung zu bieten, die mich mit
ihren irrsinnigen Gesetzen verfolgt”, brauste
Willem auf.

Der Aufseher fuhr foérmlich zuriick. So
ein Tollkopf war ihm noch nicht vorge-
kommen unter denen, die zur Zeit das Hotel
bevolkerten: ,Pst — etwas leiser, Herr
Nordhoffl Machen Sie nun mal erst etwas
Bekanntschaft mit lhrer Umgebung, dann
gewohnen Sie sich schon ein. Dort hangt
Ihr Anzug. Wiirden Sie sich wohl bis zum
Abend umkleiden?”

Und nun geschah etwas: Ein Schliissel
knirschte im deftigen SchloB, und Willem
konnte nun fir drei Monate nicht mehr tun
und lassen, nicht mehr gehen, wohin er
wollte. Weder Baum noch Bilsche sehen,
nicht Felder, Weiden und Vieh. Tief Atem
holend sackte er auf den holzernen Schemel,
sprach zu sich selber: ,Harm, dat is dat
LeBte! Wenn ich dies iiberlebe, kannst du
mich nach Wehnen bringen! Kaputt —
kaputt!*

Willem zuckte nerviés zusammen, als
dieser anmabBende Schlissel sich wieder
horen lieB. Ein SchlieBer brachte ihm die
Abendkost, etwas Brot auf blechener
Schiissel und einen Krug mit Wasser, Die
Zeremonie ging wortlos vonstatten,

Nachher musterte Willem die Besche-
rung. Fir's erste hatte er noch keinen
starken Hunger. In der langen Nacht, die
er schlaflos auf der harten Pritsche ver-
brachte, iiberdachte er die trostlose Zukunft.

Er war zum Tode wverurteilt, zu einem
hinterlistigen Tode durch langsames Ver-
hungern.

Am nichsten Morgen wieder dieses auf-
regende Schliisselknirschen. Der SchlieBer
brachte das Friihstiick. Er uberlegte einen
Augenblick, dann wechselte er die Platten,
die sich auf ein Haar glichen, aus. Nur der
Wasserkrug war eine Kanne,

Der SchlieBer hatte wohl etwas gemeldet,
denn bald kam der Aufseher vom Abend zu-
vor und trat stumm nickend ein. Die rosige
BegriilBung .guten Morgen” war bei den
derzeitigen Insassen der staatlichen Ver-
wahranstalt unbeliebt. Der Aufseher be-
merkte die unberiihrte Mahlzeit: ,Aber,
Herr Nordhoff, Sie haben gestern abend
nichts gegessen, und jetzt wollen Sie an-
scheinend auch nicht?”

.Jch werde krank von dem Kleister, den
Sie Brot nennen.”

Der Aufseher stand da, als wolle er
noch etwas sagen. Aber dann verschwand er
nachdenklich.

Willem aber hatte nun einen leeren
Magen. So aB er etwas Brot und trank den
Cichorienkaffee, oder was es sein mocdhte,

Dieser graBliche Schliissel, diese ge-
sperrte Tiirl Sie waren ein Symbol wvon
Willems katastrophaler Lage. Wieder stand
der Aufseher da. Er machte eine auf-
munternde Geste und sagte: ,Sie konnen
jetzt mal hinausgehen zu den anderen.”

Willem zuckte zusammen. ,Wie? Was?
Ich soll mich mit euren Spitzbuben be-
fassen?”

Diese Emporung brachte den Aufseher zum
Licheln: ,Aber, ich bitte Sie, Nordhoffl Wir
haben hier nur anstindige Leute. Die Spitz-
buben laufen frei herum.”

Willem wverstand das nicht, ging aber
doch ins Freie auf den breiten Gang. Dort
standen Leute herum, stimmige Gestalten,
gebrdaunte Gesichter. Gekleidet in Anstalts-
kleidern wie er. Sie drehten sich nach ihm
um: .Halloh, all wedder eenel Keerl, wor
kummst du her?”

Aha — das waren samtlich Landwirte.
Er kannte keinen, sie waren aus weitem
Umkreis zusammengelesen worden.

Die Kolonne stellte sich in Reihen zum
Marsch ins Moor. Willem schloB sich an. Die
frische Luft war ihm noch nie im Leben so
erquickend vorgekommen. Aber Torfgraben
und Torfringen sind schwere Arbeiten. Er
bekam quilenden Hunger, und bald muBte
er sich auf seine Karre setzen. Eine so
schwere Anstrengung war er seit langem
nicht mehr gewohnt.

Nach einigen Tagen machte er véllig
schlapp. Nun versuchte er, sich mit Tiiten-
kleben die Zeit zu vertreiben. Aber bei die-
ser Anstaltskost reichten auch dazu seine
Krafte nicht mehr aus.

Wie konnten die anderen das aushalten?
Wie war das moglich, daB alle Méanner, Ge-
fangene wie Aufseher, frisch und gesund
aussahen? Er begann vor sich hin zu seuf-
zen.

.Will's nicht mehr?* fragte ihn ein Sitz-
kamerad mitleidig.

Da klagte Willem dem sein Elend. ,Ich

bin kaputt. Was gibt das hier denn? Man
kriggt ja nichts vor's Messer.”

* 68 «



Auf's Hochste erstaunt, erwiderte der:
Mensch, Nordhoff, du willst hier doch wohl
nicht Kurgast werden? Dies Hotel ist da
nicht nach. Wir sind hier Selbstversorger.
LaB dir dein Essen kommen. Tun wir alle!
Den Aufsehern ist ihr Leben just so lieb
als wie uns, weiBte wohl. Du siehst das
doch, daB hier im Bau noch keiner aus dem
Zeug gefallen ist, die Aufseher nicht und
wir nicht.”

So war das alsol Das war mit der Be-
quemlichkeit gemeint, die ihm anfangs an-
geboten worden war. Willem dachte aber
in seinem geraden Sinn anders. Wenn die
Regierung ihn hier infolge ihrer véllig sinn-
los gewordenen Paragraphen festhielt, dann
hatte sie gefdlligst fiir seine Bekdstigung zu
sorgen. Willem bekam auch weiterhin kein
Paket von zu Hause. Harm dachte ganz
genau wie sein Bruder. Und Lise? Wie
sollte die vom Leben im Kittchen etwas
wissen!

Tiitenkleben konnte Willem nur noch
eine kurze Stunde, so hinfdllig war er ge-
worden. Und bald durfte er als kranker,
wenn auch nicht bettldgeriger Mann, auf
dem Gefdngnishofe in der Sonne sitzen. Es
gab ein allgemeines Kopfschiitteln i{iber die-
sen heldischen Mann der Vernunft und
Gerechtigkeit.

Die Kameraden retteten ihn vom Tode
durch kleine Geschenke: ,Komm, Willem,
iB mal'n Butterbrot!* — ,Hier, ein biBchen
Tabak!"

Willem nahm die Spenden mit grantigem
Danke an im Ubermal seines Hungers und
Elendes. Er sagte sich aber hartnackig vor,
daB er das nur tue, um seine Kameraden
nicht zu beleidigen. Die Rationen der
Lebensmittel wurden indessen so knapp im
Reich, daB die Menschen sich zufliisterten:
Der Kaiser hilt die Notgesetze auch nicht;
denn er lebt.”

Nach drei Monaten fand Harm einen bis
zur Unkenntlichkeit abgemagerten Bruder
vor. Er fiihrte ihn hinaus zur Kutsche und
half ihm einsteigen. Erst als sie die Stadt
hinter sich hatten, fand er Worte: ,Um
Gottes willen, Willem, wie haben sie dich
zugerichtet!”

Willem stéhnte. ,De Hunger is 'n schar-
pen Vaogel.”

«So0 is't", betonte Harm. .De Hunger
maket ganz Diiiitschland kaputt!”

Auf dem Hofe bekamen die Leute das
Gruseln, als der Bauer der Kutsche entstieg.

Use Praloot

Stiind dor doch niilik maol so'n Keerl up
dei Straoten bi dei Groten Karken un wor
ant Schellen un Fleuken: ,Dei Diiwel schall
di haolen, du verdammte Salan, toiw, ik
krieg di noch . . . Un dorbi tred hei mit
Gewalt up sin Motorrad, dat partu nich an-
springen wull: ,Dunnerslag noch maol,
Himmel, Diiwel un Blixum, du Sagebock, du
Himmelhund, du Buck van Satan . . . So
gting dat in dine Tur wieder, man mag't un
kann’'t gor nich seggen, wat hei dor alle
herfleukede.

Unnerdes koém use Prilaot van de
Fréihmisse ut dei Karken un hérde den
Spektaokel: ,Nee, Korl, dat olle Fleuken
an’'n fréihen Morgen, dat mag'k doch gor
nich héren. Woriim seggst du nich maol:
Heergott, help miz*®

Korl keek iim an, as wenn hei nicht ganz
wiese wdér: ,Den Dunner noch maol . . ."
Doch hei bedachde sik, un st denn ut ddipe
Bost: ,Heergott, help mi!*

Un wat meent ji woll? De Kaore spriing
an, un Korl susede hendaol. Erst sd use
Prdlaot nix, rein nix, un denn: ,Den Deu-
bel uk, dat har'k nich dacht!*®

Hermann Bitler

Nero erkannte seinen Herrn sofort. Er kam
mit freudigen Springen heran und setzte
ihm die Pfoten auf die Brust. Harm griff
nach seinem Bruder, sonst wéire er von dem
Anprall umgesackt. Lise schlug die Hande
iiber dem Kopf zusammen. Wie sollte sie
diese Hinfélligkeit wieder kurieren!

Am 9. November 1918 geschah das, was
die Nordhoffs Sohne wvorhergesagt hatten.
Die Fronten zerbrachen, der Kaiser floh nach
Holland, Matrosen und anderes Revolutions-
vdlk, das sich Spartakus nannte, kehrten im
Reich das Unterste zu oberst. — Die beiden
Briider blidkten aus dem Hinterland ins Ge-
tiimmel der deutschen Ferne. Und Harm be-
merkte grantig dazu: ,Wenn de Pracher sick
as Konig bard, dann is dat Riek kienen
Deit mehr wert!”

Elisabeth Reinke
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ihr wollt meine Meinung héren: ,Herr
Amtsgerichtsrat, getan habe ich das alles!
Und das war notwendig! Dieser Krieg mit
seinen unbedachten Notgesetzen verordnet
uns den Tod im Felde und im Lande den
Hungertod."

Einer der Schéffen kannte die Nord-
hoffs. Er warnte Willem mit Kopfschiitteln
und Augenzwinkern., Der Richter bemerkte:
«INordhoff, wenn Sie unser deutsches Schick-
sal so sehen, dann sehen Sie es falsch.”

«Ich kann keinen Sinn noch Verstand
in unserem deutschen Schicksal finden. So
wie die Dinge sich gewendet haben, muB
nun ein jeder sich helfen, so wie er es am
besten kann. Not kennt eben kein Gebot!"

.Herr Nordhoff, sehen Sie nach Ihren

Worten!"

«Ich mdchte aber doch mal zu unserem
Schicksal etwas sagen. Wir Bauern haben
zur Erndhrung des Volkes so gut und so
viel beigetragen, als wir nur konnten. Und
das tun wir weiter auf unsere verniinftige
Weise. Was soll aber noch dieser Krieg?
Diese Kriecherei in den Schiitzengraben?
Mal geht's zehn Meter vorwirts unter
schweren Verlusten, mal kriegen unsere das
Zuriickkriechen. Mit diesem Kaninchenleben
muB SchluB gemacht werden! Bald wird es
hierzulande drunter und driiber gehen, das
sage ich!”

Der Richter horte geduldig zu. Dieser da
war ein aufrechter Mann, aber so unvor-
sichtig gewesen, daB er sich in den Maschen
des Gesetzes verfangen hatte. Er glaubte
an sein gerechtes Handeln. Aber die Para-
graphen!

«Herr Nordhoff, ich muB Ihnen leider
sagen, daB Ihr Standpunkt zur Zeit unhalt-
bar ist. In Kriegszeiten werden wohl stets
Ausnahmegesetze geschaffen, um der Ord-
nung im Lande zu dienen. Dagegen haben
Sie sich durch Ihr Verhalten ganz erheblich
vergangen.”

Willem schiittelte nur den Kopf. Harm im
Hintergrund tat ebenso. Was hieB dies nun?
Die mit ihren Gesetzen! Wo war denn noch
Ordnung?

Weitere Worte zur Verteidigung konnten
nichts mehr niitzen. Nachdem alles geklart
war, und niemand mehr etwas sagen
wollte, zog das Gericht sich zur Beratung
zuriik. Aber was war da noch viel zu be-
raten? Richter und Schéffen muBten ihr
Urteil fdllen, wie das Gesetz es befahl.

Als Richter und Schéffen wieder hinterm
griinen Tisch standen, und alle Anwesenden

De Fiensmedker

«.Segg eis, Jan, woriim hollst du di dei
Ndsen tou, wenn du Sluck drinkst?* —
«Jao, wdiB du, dat is so: Wenn ik den Sluck
ansetten dou, un ik ruk dm, denn l6pp mi
dat Waoter in'n Mund tousaomen, siih, un
ik mag'n doch so bedroiwt geern schier.”

Hermann Biller

sich erhoben hatten, setzte der Herr Amts-
gerichtsrat sein Barett auf, um das Urteil
im Namen des Kaisers zu sprechen: Der
Angeklagte wurde zu drei Monaten Gefang-
nis verurteilt.

Willem — Willem! Drei Monate Kittchen!
Geschlagen, entrechtet in dieser verruchten

Zeit! Zombebend wverlieBen Willem und
Harm den Gerichtssaal.
+

Bald darauf fuhr Harm seinen Bruder

nochmals in die Stadt. Willem besah sich
zuerst die Front des Klosters, das ihn er-
wartete. Eine recht einfache Architektur,
egale Fensterchen in Reihen {iibereinander,
die Fenster mit den weitmaschigen schwedi-
schen Gardinen geschmiickt.

Dahinter sollte er sitzen, wohlverwahrt,
Drinnen war Sitzgelegenheit fur alle Falle,
fiir leichtere, fiir schwerere, hier nur fir
Maiénner. Er hatte sich nie fur dieses Ge-
bdude interessiert. Nun stand er, unschlissig
in seinem von Menschen ungerecht beurteil-
ten Sinnen und Trachten, vor der festen
Tir mit dem kraftigen SchloB. Aber, es
mufBte sein, er zog die Schelle.

Es offnete ein gar nicht befremdet oder
unfreundlich blickender Mann in mittleren
Jahren mit Aufseheruniform. Er las Willems
EinlaBkarte und nickte: ,Aha, Sie, Herr
Nordhoff, na, nun kommen Sie mal mit.”

Das soll ich wohl miissen, dachte Willem
grantig. Als der Mann ihm seine Zelle
offnete, bekam er einen Schock, daB er auf
der Stelle stehen blieb.

Der Aufseher schien gemiitvoll zu sein.
Er suchte seinen Ankémmling zu beschwich-
tigen: ,Leider haben wir keinen Komfort zu
bieten, aber es fallt jedenfalls geniigend
Tageslicht in Thr Stiibchen.”

Willem stand wie eine Salzsdule und
starrte in das Loch. Der Aufseher hatte Ver-
standnis fiir Willems Verhalten. Er konnte
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Auf's Hochste erstaunt, erwiderte der:
Mensch, Nordhoff, du willst hier doch wohl
nicht Kurgast werden? Dies Hotel ist da
nicht nach. Wir sind hier Selbstversorger.
LaB dir dein Essen kommen. Tun wir alle!
Den Aufsehern ist ihr Leben just so lieb
als wie uns, weiBte wohl. Du siehst das
doch, daB hier im Bau noch keiner aus dem
Zeug gefallen ist, die Aufseher nicht und
wir nicht.”

So war das alsol Das war mit der Be-
quemlichkeit gemeint, die ihm anfangs an-
geboten worden war. Willem dachte aber
in seinem geraden Sinn anders. Wenn die
Regierung ihn hier infolge ihrer véllig sinn-
los gewordenen Paragraphen festhielt, dann
hatte sie gefdlligst fiir seine Bekdstigung zu
sorgen. Willem bekam auch weiterhin kein
Paket von zu Hause. Harm dachte ganz
genau wie sein Bruder. Und Lise? Wie
sollte die vom Leben im Kittchen etwas
wissen!

Tiitenkleben konnte Willem nur noch
eine kurze Stunde, so hinfdllig war er ge-
worden. Und bald durfte er als kranker,
wenn auch nicht bettldgeriger Mann, auf
dem Gefdngnishofe in der Sonne sitzen. Es
gab ein allgemeines Kopfschiitteln i{iber die-
sen heldischen Mann der Vernunft und
Gerechtigkeit.

Die Kameraden retteten ihn vom Tode
durch kleine Geschenke: ,Komm, Willem,
iB mal'n Butterbrot!* — ,Hier, ein biBchen
Tabak!"

Willem nahm die Spenden mit grantigem
Danke an im Ubermal seines Hungers und
Elendes. Er sagte sich aber hartnackig vor,
daB er das nur tue, um seine Kameraden
nicht zu beleidigen. Die Rationen der
Lebensmittel wurden indessen so knapp im
Reich, daB die Menschen sich zufliisterten:
Der Kaiser hilt die Notgesetze auch nicht;
denn er lebt.”

Nach drei Monaten fand Harm einen bis
zur Unkenntlichkeit abgemagerten Bruder
vor. Er fiihrte ihn hinaus zur Kutsche und
half ihm einsteigen. Erst als sie die Stadt
hinter sich hatten, fand er Worte: ,Um
Gottes willen, Willem, wie haben sie dich
zugerichtet!”

Willem stéhnte. ,De Hunger is 'n schar-
pen Vaogel.”

«So0 is't", betonte Harm. .De Hunger
maket ganz Diiiitschland kaputt!”

Auf dem Hofe bekamen die Leute das
Gruseln, als der Bauer der Kutsche entstieg.

Use Praloot

Stiind dor doch niilik maol so'n Keerl up
dei Straoten bi dei Groten Karken un wor
ant Schellen un Fleuken: ,Dei Diiwel schall
di haolen, du verdammte Salan, toiw, ik
krieg di noch . . . Un dorbi tred hei mit
Gewalt up sin Motorrad, dat partu nich an-
springen wull: ,Dunnerslag noch maol,
Himmel, Diiwel un Blixum, du Sagebock, du
Himmelhund, du Buck van Satan . . . So
gting dat in dine Tur wieder, man mag't un
kann’'t gor nich seggen, wat hei dor alle
herfleukede.

Unnerdes koém use Prilaot van de
Fréihmisse ut dei Karken un hérde den
Spektaokel: ,Nee, Korl, dat olle Fleuken
an’'n fréihen Morgen, dat mag'k doch gor
nich héren. Woriim seggst du nich maol:
Heergott, help miz*®

Korl keek iim an, as wenn hei nicht ganz
wiese wdér: ,Den Dunner noch maol . . ."
Doch hei bedachde sik, un st denn ut ddipe
Bost: ,Heergott, help mi!*

Un wat meent ji woll? De Kaore spriing
an, un Korl susede hendaol. Erst sd use
Prdlaot nix, rein nix, un denn: ,Den Deu-
bel uk, dat har'k nich dacht!*®

Hermann Bitler

Nero erkannte seinen Herrn sofort. Er kam
mit freudigen Springen heran und setzte
ihm die Pfoten auf die Brust. Harm griff
nach seinem Bruder, sonst wéire er von dem
Anprall umgesackt. Lise schlug die Hande
iiber dem Kopf zusammen. Wie sollte sie
diese Hinfélligkeit wieder kurieren!

Am 9. November 1918 geschah das, was
die Nordhoffs Sohne wvorhergesagt hatten.
Die Fronten zerbrachen, der Kaiser floh nach
Holland, Matrosen und anderes Revolutions-
vdlk, das sich Spartakus nannte, kehrten im
Reich das Unterste zu oberst. — Die beiden
Briider blidkten aus dem Hinterland ins Ge-
tiimmel der deutschen Ferne. Und Harm be-
merkte grantig dazu: ,Wenn de Pracher sick
as Konig bard, dann is dat Riek kienen
Deit mehr wert!”

Elisabeth Reinke
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DAT POSTGEHEIMNIS

Domaols, inne leipen Tied, forts naoh
den ersten Weltkrieg, at ale Ldabensmiddel
up Korten utdeilt wudden, kreg'n Post-
inspekter in  Wilhelmshaoven van sine
Ollern ein schlachtet Swin lawert. Dat Swin
was in twei Halften updeilt un dicke in
Sacklinnen inneihet, Et schull bi 12 Uhr
schnachens in Wilhelmshaoven ankaomen.

Domaols was't gefohrlik, sik Labensmid-
del, besiinners Fleisk, eigenmachtig tau be-
sorgen, Dat Labensmiddelamt waokede mit
Argusoogen, of uk wel mehr kreeg at im
taustiind. Dei Arbeiter- un Soldaotenraot
revideierde dei Isenbaohnen, un dei Polizei
was scharp up Schwalschlachten. Et horde
all vull Maud un Overldgenheit dortau, dei
Behorden achtert Lucht tau fuhren. Dei Post-
inspekter was aober schlauer at all dei amt-
likken Stahen tauhope.

Hei kom up den kluftiggen Gedanken,
dat Swin mit'n gale Postkorn van dei Baohn
aftauhaolen. Postboten in Uni-
form schullen mitgaohn. Dei beiden Boten

Tweir fixe

kregen vorn Baonhof van uim dei Instruks-
jonen: ,Jungs”, sdg hei, ,ik krieg'n schlach-
tet Swin mit dei Baohn, dat mit'n Postkaorn
naoh mine Waohnunk an dei Kieler Strao-
ten brocht werden mot. Ji moétet mi dorbi
helpen! Ji mot'n suret und sturet Nach-
naohmegesicht dorbi upstellen, un wieder
nix daun at dei Korn schuwen. Ik gaoch
mit'n Postmissen up'n Kopp kagen dei Korn
an. Vor allen drowet ji nix segenen, wenn
wir eis mit dei Draguners tausaomen stotet,
Un wenn wir dat Swin glicklik in dei
Waohnunk brocht hebbt, mot ji gaue dei
Kaorn in den Gank, links wvan min Hus,
schuwen un dann dei Gankdorn schluten!”
Nu, at wvalet all ragelt was, komen den
Inspekter noch grote Bedenken. Was dei
Saoke mit dei Postkaorn nich ungefahr so
at dei Geschichte van dat trojaonske Perd?
Kinn sei nich o6wer sine Familge grotet Un-
glick bringen? Wenn dei Draguners eis dat
Swin entdekkeden, wiidde hei dann nich

wagen Swattschldachterei verklaogt? Komen

Schlachtieste sind auch hierzulande heute nicht mehr so reizvoll wie frither. Im Zeitalter der
Kiihlschrinke und Kiihltruhen oder der gemeinschafitlichen Kiihlhduser kommt fast iiberall jeden
Tag schlachtirisches Fleisch in den Kochlopf unserer Hausirauen. Die Seltenheit, die friither alles
Schlachten im Winter zu einem Ereignis filr jung und alt machte, ist dahin. Trotzdem geht immer

noch nichts iiber das gute ,Hausgemachte®.

Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen
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dann sine Ullern nich in't Kitken? Wiidde
dat Swin nich beschlagnaohmt werden? Hei
wudde a al wankelmédudig. At hei dann
aober an all den Hunger un al dei Last
dachte, dei sine Familge in dei lesten Jachrn
utstaohn har, do stiind sin Plaon faste. Hei
wull den Transport up jeden Fall waogen.

So at dei Zug schnachens inlopen was,
schowen sei dei Postkaorn up den Baohn-
stieg. Dei Inspekter besdrgede sik nu gaue
dei Popieren. Dorup wudden dei beiden
Swinehdlften in‘e Kaorn leggt, dei Deckel
tauschlaon un ofschlaoten.

Nu gilink dei Reise dor dei Stadt los, bit
tau dei Waohnunk. Dei drei Postlie stell-
den ehre amtlikken Gesichter up. Dei In-
spekter gink at son upblaosen Truthaohn,
mit'n rohen Kopp, kdagen dei Kaorn an. Dei
Postboten miissen schwor schuwen, denn dat
Swin wdg wenigstens 300 Pund. Ale Lue
gingen ehr ut'n Wage, sei gloweden, et
handele sik im'n groten Geldtransport.

Blot dei Draguners dochten ganz anners.
Up dei verkehrsrieke Marktstraoten stédden
plotzlich at son Haobikke twei up den Wao-
gen los. Sei bélkeden: ,Was haben Sie da
drin?"

Mit funkelndene Ogen anterde dei Inspek-
ter: ,Das geht Sie gar nichts an! Sehen Sie
nicht, daB dies eine Postkarre ist? Haben
Sie noch nie etwas vom Postgeheimnis ge-
hort?”

Dei Fraogen wvan den Inspekter dden
Wunner. Schliepsterts, at begaotene Pudels,
gingen dei Draguners weg un kiimmerden
sik nich mehr im den Transport. Dei In-

spekter glurde nu unner sinen Miissen-
schirm weg, of uk neie Gefachren upkdmen.
Et gink allet gaut. Dei drei Stephansjiinger
kunnen den ,Schwinetransport” glicklik
tou enne bringen.

Dei Husdor giink al vansiilwst aopen,
dei Frau wvan den Inspekter har upgerdgt
dor achter staohn. Alle legden gaue Hand
an, in'n Ogenblick was dat Swin in dei
Waohnunk un dann in'n Keller verschwun-
nen. Allen fiilllt nu en Stein van't Harte,
un bolle kém grote Freide up. Dei Inspek-
ter haolde gaue'n Geneverbuddel her,
schenkede veier in, un saig mit'n strachlend
Gesicht: ,Mine leiwen Fronde van dei Post!
Jeder schall so rdaden, at ium dei Schnaobel
wassen is. Dorim wenne ik mi mit'n platt-
diitsken Tungenschlag an jau. Mit jaue
Hilpe is us dei Saoke glikket, wi danket
jau van ganzen Harten. Ji sint van aobend
use Gaste. Dei Schnurrebraon smort al in'n
Braotpott, un dei Tuwwelken siint gliek
gaor. Ji hebbt jau tapfer hullen, nu mét ji
glieks uk bi Disk jau'm Mann staohn. Wi
willt erst maol usen Hunger mit'n
gauen Genever anragen, dorim prosit . . .!
Aben up dei Marktstraoten, at ik dor in dat
fraogende Muulwark wvan dei Draguners
keek, wudde et mi benauet. Ik leet mi aober
nix anmaaken un schmeet dei Kerls gaue
den harten Brokken ,Postgeheimnis’ tau.
Ji hebbt jo seihn, dat sei den nich verdra-
gen kiinnen. Sei moken'n Gesicht at'n Hund,
dei Grass frat, un schlogen sik gaue siet-
warts in't Gebisk . . . Allein dat Post-
geheimnis hef us rettet, wi willt et alltied
hoch un hillig hollen!” Fritz Bitter

Freacdentranen . . .

«Herzlich willkommen", prangte in gol-
denen Lettern iiber der groBen Dielentiir,
die heute mit einer méichtigen Girlande ge-
schmiickt war. Im 1. Schuljahr konnte ich
diese beiden fettgedruckten Worte gerade
mit Miihe buchstabieren.

Ach ja, was war esfiireinriesiger Aufwand,
als Onkel Hugo und Tante Kitty aus Ame-
rika kommen sollten! Alles ,stand férmlich
kopf”. Jeder war gespannt und erfreut,
weil Onkel und Tante aus dem fernen
Kontinent uns nach so vielen Jahren besuch-
ten. Ich kannte die beiden nur vom Héren-
sagen; denn sie waren schon zwélf Jahre
fort. Nun war endlich der groBe Tag des
Wiedersehens gekommen!

Stolz hielt ich die aufgetakelte Puppe im
Arm, die mir soeben als Mitbringsel ge-
schenkt worden war. Aber — wieso denn
das? Jetzt, da der ersehnte Augenblick end-
lich herangenaht war? — Nein, das konnte
doch nicht wahr sein! Statt sich wirklich zu
freuen, spiegelte sich in aller Augen jener
seltsame Schein, der Trdnen aufkommen
1aBt ...

Die weinten ja allel Warum denn? —
Jorn, warum?" Mein dltester Vetter schaute
mich ruhig an. Er war offenbar der einzige,
der sich mit mir freute, wihrend alle ande-
ren traneniiberstréomt dastanden.

Mach dir nichts daraus”, flisterte er,
-das sind nur Freudentrinen.”
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.Was sind Freudentrdnen?” wollte ich
wissen.

~Ach, weiit du, das ist in diesem Falle
die Wiedersehensfreude; wenn man sich
lange nicht gesehen hat, dann ist man so
glicklich, daB man vor Freude weint.”

Ja, ehrlich gesagt, ich begriff das da-
mals nicht so ganz und gar. ,Nimm dich
zusammen und heul’ nicht gleich los!" Wie
oft hatte ich das schon zu horen bekommen!
.Sei tapfer, das sind die Erwachsenen auch”,
klang es in meinen Ohren . . .

Oh, diese Erwachsenen! —
+

.Dem jungen Brautpaar zur Ehr' und
Zier bringen tausend GruBe wir; Gluck, Ge-
sundheit, Sonnenschein kehre allzeit bei
euch ein!“ Dieser Spruch schmuckte im dar-
auffolgenden Jahr die alte Dielentir, um-
rahmt vom saftigen, frischen Grin des
~Jungfernkranzes”. Lina, meine groBe Cou-
sine, heiratete heute ihren August.

Da stand natiirlich wieder einmal alles
kreuz und quer ,iber Kopf".

Endlich war es soweit! Als wir aus der
Kirche kamen, die Schar der Gratulanten
herbeistromte und ich mein Gedicht auf-
gesagte hatte, neigte sich Lina zu mir herab
und sagte: ,Du hast deine Sache gut ge-
macht.”

Aber was war das? Sie lachelte mir ja
unter Trdanen zu.

Ich war wieder erschrocken in diesem
Moment; doch Jorn (er war heute Trau-
zeuge) fliisterte mir zu: ,Mach dir nichts
daraus, es sind nur Freudentrdnen. Lina ist
so gliicklich, daB sie eben weinen muB.* —

+

Zwei Jahre vergingen; da muflte Thalke,
meine beste Schulfreundin, plétzlich ins
Krankenhaus. Sie hatte Blinddarmentziin-
dung. Am Tag nach der Operation ging ich
zu ihr.

.Du darfst nur zehn Minuten bleiben”,
sagte die Schwester.

Auf Zehenspitzen schlich ich an ihr Bett-
chen. Thalke schlug die Augen auf und
lichelte matt. Thr Gesicht war weill wie
Wachs, ihr blauen Augen schimmerten
klar wie Eiskristall: ,Schén, daB du da bist,
ich bin so miide." Schon schlief sie wieder
ein.

Ich eilte aus dem Zimmer. Auf dem Flur
konnte ich nicht mehr . . .

«Warum weinst du, Kleine?*
wieder die Schwester von eben.

Das war

«.Thalke; ist es schlimm mit ihr?"

schluchzte ich,

~Hab nur keine Sorgen! Das macht nur
die Narkose. Ubermorgen wird es ihr be-
stimmt besser gehen.”

Ich fieberte dem Sonntag entgegen.
Thalke ging es wirklich besser. Sie erzdhlte
und lachte. Am Mittwoch hatten wir beide
Geburtstag. Wie in jedem Jahr, so wollten
wir auch jetzt unsere Geburtstage am dar-
auffolgenden Sonntag feiern. Donnerstag
wiirde Thalke aus dem Hospital entlassen
werden. Da sie eine glanzende Chorséngerin
war, hatte unser Lehrer vorgeschlagen, ihr
zum Geburtstag ein Standchen zu bringen.

Hell klang unser ,Ich freue mich, daB ich
geboren bin* durch das Krankenzimmer.
Thalke strahlte. ,Die schwedische Mitsom-
mernacht” stand in leuchtend roten Lettern
auf dem glidnzenden Einband des Buches,
das wir ihr mitgebracht hatten.

Als zweites Geburtstagkind durfte ich
Thalke zuerst gratulieren.

JJhr dirft euch jetzt ein Lied wiunschen”,
sagte unser Lehrer.

.Ja, so war es immer in unserer Klasse.
Wenn wir Geburtstag hatten, durften wir
uns unser Liebsingslied wiinschen. ,Wahre
Freundschaft kann nicht wanken.” Es gab
fiir uns kein schoneres auf der Welt.

Ich ergriff Thalkes schmale Hand
setzte mich auf ihre Bettkante. Rein und
klar erscholl ,unser Lied" fir uns. Wir
lauschten, so wie in jedem Jahr, wenn wir
Hand in Hand vor der Klasse standen.
Dabei merkte ich, wie sich meine Kehle zu-
schniiren wollte. Ein seltsames Gefiihl!

Als ich meine Wange an die Thalkes
legte, war ihr Gesicht ganz naB. Warum
weinte sie denn? Wir hatten doch beide Ge-
burtstag, waren alle zusammen, und morgen
sollte sie schon entlassen werden. Sonntag
wiirden wir zusammen feiern, und Weih-
nachten — in sechs Wochen — wiirden wir
dann wieder zusammen im Chor singen.

Mir war plotzlich, als horte ich Jorns
Stimme: ,Freudentrdanen, mach' dir nichts
daraus!”

Ich wendete mich meinen Schulkamera-
dinnen zu und merkte dann, daB auch mein
Gesicht ganz feucht geworden war. ,Es sind
nur Freudentrdnen”, sagte unser Lehrer mit
einem freundlichen Léacheln.

So erfuhr ich zum ersten Mal in meinem
Leben, daB es stimmte; es gab sie wirklich:
Freudentrinen. Helga Clever

und
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MEIN LIED

(1915)

Mein Lied erschweigt im lauten Ldrm der Gassen,
Es birgt sich scheu vor grellem Mittagsbrand,

Es redet nicht zu sinnbetorten Massen,

Mein Lied erklingt erst an des Abends Rand.

Wenn Sterne steigen in des Tags Verblassen
Auf blauem Fittich Nacht herniederrauscht,
Dann will mein Lied dir beide Hdnde fassen,
Dann bangt mein Herz, ob deine Seele lauscht.

In meinem Lied sind viele Abendréten

Und manche Firnenmondnacht, zauberschwer,
Ein frither Klang wie Nachtigallenfléten,

Ein spater Glanz wie abendliches Meer.

Es gltihn in ihm die alten Seligkeiten,

Doch tiberdunkelt von uraltem Leid,

Es ruft aus ihm die Sehnsucht dieser Zeiten,
Es flammt in ihm der Stern der Ewigkeit.

Heinz Schewe
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Erinnerungen an einen Friihvollendeten

Heinz Schewe (1890—-1916)

Aus fernen Tagen weht sein Lied zu uns
her. Noch ist es nicht verklungen. Bei man-
chem lebt die Erinnerung an ihn, und wir
sollten seines Werkes
gedenken!

des Menschen und

Am 27. Oktober 1965 wire Heinz Schewe
Bald werden es
50 Jahre sein, seitdem er am 4. August 1916
sein hoffnungsvolles Leben dem Vaterlande
opferte . . .

75 Jahre alt geworden.

,Mit ihm ist hochste Hoffnung zu Grabe
Nachruf, den das
.Oldenburger Jahrbuch fiir Altertumskunde
und Landesgeschichte” fir das Jahr 1916/17
dem gefallenen Dichter widmete. Was von

getragen”, heiBt es im

Heinz Schewe greifbar vorliegt, ist eine von
seinen Angehorigen aufgeschriebene Samm-
lung von mehr als hundert Gedichten, aus
denen der Atem einer groBen Seele glutvoll
weht.
Franz Thedering ist den Spuren der
Arbeit von Heinz Schewe
frih nachgegangen (OV wvom 15. 12. 191%)
und rithmt die Zartheit der Empfindung, die
Kraft und das Feuer der dichterischen In-
spiration: ,Nur unseren groéfiten Lyrikern
ist es gelungen, fir das seelische Erlebnis
den letzten,

schopferischen

konzentriertesten
Ausdruck zu finden”. In der Zeitschrift ,Die
Tide"” (Wilhelmshaven, November 1919) wiir-
digt Anton Kohnen durch einen Aufsatz den
Werdegang und die Dichtung seines Klassen-
kameraden: ,Wer ihn gekannt hat, weiB,
welch prachtiger Mensch mit ihm dahinge-
gangen ist, welch groBen Verlust sein Tod
besonders fiir seine engere Heimat bedeu-
tet." ,Einen der groften Séhne unseres Lan-
des” nennt ihn das Gedenkblatt der ,Olden-
burgischen Volkszeitung”, das 1921 an die
flinfte Wiederkehr des Todestages erinnerte.

einfachsten,

Der junge Adler

Heinrich August Schewe wurde am
27. Oktober 1890 zu Vechta als Sohn des
Kaufmanns August Schewe und seiner Ehe-
frau Antonie Hartong geboren. Sein Vater
stammt aus Biihren in der Gemeinde Emstek,
seine Mutter aus Vechta. Heinz Schewe ist

Heinz Schewe als Referendar
auf einer Nordseeinsel
im Sommer 1914

also von Geburt und Herkommen ein Sohn
unserer miinsterlandischen Heimat.
Neigung und Begabung drangten ihn friih-
zeitig zu einer Beschaftigung mit Literatur,
die in die Tiefe zielte. Er kannte nicht nur
seine Klassiker. Mehr noch zog ihn die
zeitgendssische Dichtung an, Sie fesselte ihn,
iiber sie machte er sich besondere Gedanken,
und zu ihr nahm er immer wieder kritisch
Stellung. Als Primaner schrieb er schon Bei-
trage fiur angesehene Zeitschriften wie das
.Hochland". Eine Glanzleistung war der
Festvortrag zu einer vaterlandischen Feier
in der Aula des Gymnasiums: ,Der Einflufl
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des franzosischen MNaturalismus auf die

deutsche Lteratur der Gegenwart”.

Was die Schule zu bieten vermochte, ge-
niigte ihm bei weitem nicht. Seine Mitschiiler
kannten und bewunderten ihn als einen
Feuerkopf und Rebellen. Er wurde zum gei-
stigen Fiihrer eines literarisch interessierten
Kreises von jungen Mannern, die ihm ihre
dichterischen Versuche vorlegten. Dazu war
er eine bezaubernde Personlichkeit . . .

Dieser durchaus selbstandige und kritische
Geist geriet mit der Schule in Konflikt. Als
Primaner verlieB er das ,GroBherzoglich
Oldenburgische Katholische Gymnasium An-
tonianum" seiner Vaterstadt im Jahre 1909,
Ein Jahr darauf bestand er die Reifeprii-
fung am Mariengymnasium in Jever.

Schon sehr frith versuchte sich Heinz
Schewe in der Dichtkunst. Der Entwurf zu
seinem Hohenstaufendrama stammt von ihm
(nach Kohnen) als Tertianer. Aus dem Jahre
1906 liegt ein Gedicht vor:

Weihnacht

Deinen ewigen Ruhm verkiinden
Sternenheere,

Deines Willens Allmacht rauschen
Weltenmeere,

Deiner Weisheit Tiefen melden
Alle Wesen.

Wie unendlich Deine Liebe
Uns gewesen,
Zeigt sich erst im Felsenstalle
Arm und klein,
Wo die harte, kalte Krippe
‘Wohnung Dein.
Welch erstaunliches Gefiihl des erst

Sechzehnjahrigen fir die kiinstlerische For-
mung seines religiosen Empfindens|

Abendlicht

Fern dammert, Nebelglanzgefeudhtet,
Des stillen Waldes dunkler Rand;

Von traumumwobnen Dachern leuchtet
Nodch roter Schimmer warm ins Land.

Ein spater Abglanz holder Strahlen,
Die jeder Stein am Tage trank,
Schwebt iiber Hohen, ruht ob Talen
Wie Abschiedslacheln voller Dank.

Dieses Gedicht entstand in Jever. Welche
Musikalitat der Sprache, welch liebevolle Be-
ziehung zur Natur!

Hohenflug und Opfer

Nach der Reifepriiffung studierte Heinz
Schewe Rechtswissenschaften in Berlin, Frei-
burg, Miinchen und Bonn. Anfangs hielt es
ihn nicht langer als ein Semester an einem
Ort, In Freiburg trug er sich wahrend des
Sommers 1911 mit dem Gedanken, einer
studentischen Korporation beizutreten. Die
.Rheno-Palatia” sage ihm wohl zu, schrieb
er an seine Schwester, ,aber einmal bindet
man sich in Zeit und Interesse doch allzu-
sehr, als daB ich auf die Dauer ohne Kon-
flikte auskame. Zweitens verlangt jede Kor-
poration eine zweisemestrige Aktivitas —
diese Forderung werde ich hochstwahrschein-
lich zu erfiillen nicht in der Lage sein.”

Literarische Studien nahmen ihn stark in
Anspruch. ,Er verfiigte iber eine Belesen-
heit, um die ihn Fachleute unter den Ger-
manisten beneiden konnten” (Kohnen a.a O.).
Daneben entfaltete er eine rege schriftstelle-
rische Tatigkeit. So schrieb er zahlreiche kri-
tische Abhandlungen fiir Zeitungen und Zeit-
schriften. Das Fachstudium wurde dartber
nicht vergessen. Nach der vorgeschriebenen
Mindestzahl von sechs Semestern bestand
er im Spatherbst 1913 die erste juristische
Staatspriifung. Im Februar 1914 wurde er
dem Amtsgericht Vechta als Referendar zu-
gewiesen, Herzlich versohnte er sich mit sei-
nen alten Lehrern.

Aber schon im Sommer 1914 verfinsterte
sich jah der politische Himmel, den wahrend
der vergangenen Jahre oft dunkle Wolken
verhangen hatten. Die ersten Augusttage
brachten den ersten Weltkrieq. Heinz
Schewe fiigte sich dem groBen Strom der
Freiwilligen ein, der nach Kriegsausbruch die
Wehrdienststellen uberflutete. Weil nicht
alle gleichzeitig einzustellen waren, zogen
einige von Garnison zu Garnison, fiirchtend,
zu spdat zu kommen. Eine Welle der Begei-
sterung ging durch das ganze Volk — nicht
nur in Deutschland — vergleichbar dem
Sturm, den wvor hundert Jahren die Be-
freiungskriege ausgeldst hatten.

Der junge Referendar fand am 21. August
Aufnahme bei einem Brandenburger Regi-
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ment. Er riickte dann im Oktober mit einem
Reserve-Jdger-Bataillon ins Feld und wurde
bereits im Marz des folgenden Jahres zum
Offizier beftrdert. Als solcher nahm er an
den Feldzigen in Frankreich, in den Dolo-
miten, in Serbien und wieder in Frankreich
teil.

Am Abend des 4. August 1916 fiel Heinz
Schewe vor Verdun an der Spitze seiner
Kompanie im feindlichen Sperrfeuer, als er
zwischen Fort Douamont und Thiaumont
hindurch zum Angriff vorging. Ein Kamerad
teilte der Familie die schmerzliche Nachricht
mit: ,Soeben von meinem Urlaub zuriick-
gekehrt, erfahre ich mit tiefstem Schmerz von
dem traurigen Schicksal IThres Sohnes . . .,
mit dem ich jetzt bald zwei Jahre Freud und
Leid teilte . . ., mit dem ich im blutigsten
Ernst Seite an Seite stand . . . Wenn ich
mir alle Erinnerungen ins Gedachtnis zuriick-
rufe, wie wir am 27. Oktober 1914 — an
seinem Geburtstag — uns treue Kamerad-
schaft schwuren, am 17. Dezember 14 gegen
den eindringenden Feind standen, in Tirol
wochenlang auf unseren Felsenlagern aus-
hielten, in Serbien Strapazen und Entbeh-
rungen einander zu erleichtern versuchten,
uns in den schweren Tagen vor Verdun ge-
genseitig aufmunterten, so drdangt sich mir
die bange Frage auf, wer mir diesen treuen

Kameraden je ersetzen soll . . . Um wieviel
schwerer mag es fiir Sie sein, die Sie um
Sohn und Bruder trauern! . . . Ich weiB, mit

welcher Liebe er stets fiir seine Leute sorgte,
wie sehr er ihnen und sie an ihm hingen.
Uber die ndheren WVorginge bei seinem
Tode bin ich bemiiht, Genaueres zu erfah-
ren ., . . Vorldufig weiB ich nur, daB er in
der Nacht vom 4. auf 5. gefallen ist, daB
sein Leichnam von Betonblocken bedeckt ist,
so daBl ihm noch kein anderes Grab bereitet
werden kann . . .". Unterzeichnet ist der
Brief von seinem Freunde Feldmann, Leut-
nant im gleichen Bataillon.

Das dichterische Werk

Heinz Schewe ist ein echter Dichter und
als Lyriker den besten vergleichbar, die die
deutsche Literatur kennt: ,Seine Lyrik ist
wie der Sommerduft seiner heimatlichen
Heide" (Thedering). Alle Gedichte spiegeln
klar die Tiefe seiner Personlichkeit. Aus
ihnen spricht ein verinnerlichter Mensch, der
unentwegt mit sich ringt. Ein Mensdh, erfiillt
von Liebe zu Gott, zum Nachsten, zur Natur,
zum Vaterland, zu allem Guten und Schénen,
aber auch ein Mensch — und das hebt ihn
iiber andere seiner Zeit hinaus —, der die
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Blirde des Menschseins erkennt, das Weh
der Menschheit im eigenen Herzen tragt.
Das, was uns alle die innerste Seele bewegt,
kiinstlerisch in giiltige Form zu préagen, war
unserem Dichter vollendet gegeben, obwohl
ihm nur wenige Jahre geschenkt wurden.

Dem Soldaten und Offizier Heinz Schewe
war urwiichsiger Humor durchaus nicht
fremd. Am 10, Januar 1916 schrieb er seinem
Bruder Georg eine sehr vergniigte Feldpost-
karte, abgestempelt auf der Kaiserlich Deut-
schen Feldpoststation Nr. 178.

Nachdem man prachtvoll erst gebadet

Im alten Romerbade, ladet

Zum Friihstiick das Kasino ein.

Ein Rithrei und ein Griechenwein

— Vastehste — wird nun trefflich munden.
Dazu die neusten Telegramme . . . .
Man fiihlt sich halt — wer’s kann, verdamme,
Auf einige vierundzwanzig Stunden

Als wonnegrunzendes Etappenschwein.
Herzl. GriiBe! Heinz

Ein Rebell muBte Heinz Schewe auch sein,
unbéndig erfiillt vom Drang nach Wahrheit
.auf der Fahrt nach dem heiligen Grale”.

Seine Vaterlandsliebe war kein Nationa-
lismus. Sein Wunsch, Soldat zu werden, ent-
sprang nicht der Lust am ,frisch-fréhlichen
Krieg”, sondern bedeutete ihm die Erfiilllung
einer selbstverstédndlichen Pflicht. Hinter dem
Rausch der ,Siegesfeier” spiirte er das
menschliche Leid, wie es ,Zwischen den Gra-
ben” wimmert. Aber er ist stets eine aristo-
kratische Natur geblieben und ,redet nicht
zu sinnbetdrten Massen”. Alles Erleben ge-
staltete sich ihm zum Gedicht. Thn inspirierte
sein fester Glaube, den er zu erleben ver-
mochte. Die Natur war fiir ihn voll raunen-
der Stimmen, die er ihr ablawschte und dann
in Versen zum Sprechen brachte. Der zart
schwingende Ton seiner Liebeslieder schlug
in Schwermut um, als er das Madchen, das
er mit all der Kraft seines jungen, heiBlen
Herzens liebt, im Strudel des Lebens ver-
sinken sah.

Immer lieB unser Dichter seine Empfin-
dung unmittelbar strémen, ohne sich von ihr
treiben zu lassen oder sich zu verlieren. Er
war kritisch gegen sich selbst — wie gegen
andere, feilte und besserte am Vers, am
Satz, am Klang und am Wort, bis er glaubte,
den rechten Schliff gefunden zu haben. Der
geringe handschriftliche NachlaB verrit deut-
lich dieses gewissenhafte Ringen um die
Form. Hermann Bitter

GroBstadtabend

(Berlin, November 1910)
Tausemnd Lichter, rot und gelb und griin,
Glimmern, glitzern, flackern, strahlen, spriithn,
Tausend Laute, leise, rauhe, schrille —
Brandend braust um mich des Lebens Fiille.
Tausend Menschen ohne Rast und Ruh
Treiben, irren, hasten immerzu
Nach dem einen unerreichten Ziele —
Ach, das Gliick, es wohnt nicht im Gewiihlel
Ruhvoll schreit ich — — selig mir bewubt
Lebt ein liebes Bild in froher Brust:
Meines Vaters Haus —ein freundlich Zimmer,
Meiner Lieben Antlitz . . . Lampenschimmer,

Lied des Wanderers

Der Regen rauscht und die Démmerung sinkt,
Irr wandr' ich auf einsamer StrafBe.

Mein Hoffen und Lieben verschenkte ich langst
Dem Vogel ,Verzweiflung* zum FraBe,

Ich habe die Augen mir blind gespaht
Auf der Fahrt zum heiligen Grale,

Und tausend Héhen erstieg mein FuB —
Nun geht mein Wandern zu Tale.

Es war eine Mondnacht, silberbetaut,

Die Liebe schritt durch die Auen,

Da hab ich der Liebe ins Auge geschaut —
O selig-unseliges Schauen!

Nun ist mir ein bdses Geheimnis kund:

Der Gral ist nirgends hienieden!

Und der Regen rauscht, und der Abend sinkt,
Helf Gott allen miiden Pilgern zum Friedenl!

Die Bibel
(Entwurf)
(Eine Bleistiftnotiz auf einem Zettel, vieles
durchgestrichen, kaum leserlich)
Aus Westen langt ein Wetter schwarz und
schwiil
In dieses Tages friedliches Verdammern.
Ich wilze ruhelos mich auf dem Pfiihl
Und horche nur auf meiner Pulse Himmern.

Von distern Gluten schwanger sinkt die
Nacht,

irr, mich narrt ein
Lachen,

Und wilde Wiinsche fiihle ich entfacht,

Die vor mir selber mich erschauern madhen.

HeiB gliihen Awugen

Den Hollenzauber bannt ein Himmelssprudh ...
Ich ziinde Licht, und bei der Kerze Scheinen
Durchblédtt're ich das uralt-heilige Budh,

Und wieder beten kann ich, wieder weinen.
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Abend im Advent

Ein Lohen iiberm Waldesrand,

Wie wenn der Hang tief innen gliht.
Das tiefverschneite weite Land
Glanzt wie von Rosen uberbliiht.

Es knospet leise Stern um Stern
Auf azurblauer Himmelsau.

Neun Glodckenschlage zittern fern
Ganz fern . .

Sie griiBen Unsre Liebe Frau, —

Ein Stubchen ist voll seligem Licht.

Die junge Mutter traumt und sinnt
Im goldnen Schein, der sie umfilicht,
Und faltet still
Die Handlein ihrem blonden Kind.

Weihnacht

Wie wunderbar die goldnen Sterne prangen
In dieser heil'gen Nacht am blauen Zelt,
Als kdam auf ihren Strahlen niedergangen

Die ew'ge Liebe zu der armen Welt.

Mir ist, ich seh sie wandeln durchs Gelande
Zu allen, die da lieb- und trostberaubt,
Und ihre milden weien Gnadenhdnde

Segneten jedes schlummermiide Haupt.

Die Rosenkranzandacht

Die hohe Heilige steht im hellen Glanz

Von gelben Lichtern, die beim weichen
Facheln

Des Zugwinds flackernd auf- und nieder-
schwanken.

Von wundervollen starren Blumenranken

Umflochten, 1dBt sie einen Rosenkranz

Von weiBen Perlen durch die Finger gleiten.

Um ihre Lippen bliiht ein leises Lacheln,

Das iiberm Silberhaar des Gottgeweihten

Hinschwebt und iiber seinem lauten Beten,

Uber den dunklen Schatten kniender Frauen:

Wie eine Morgenwolke iiber durstigen
Beeten,

Aus der des Himmels Segen niedertauen. —

Mainacht

Wie wundersam duften
Vor meinem Fenster
Die traumenden Linden, silbern erbliiht!

Hoch iiber den stillen
Lauschenden Wipfeln
Wiegt sich in leuchtenden Liiften ein Lied.

Wie lockest du lieblich,
Auf weiBem Fittich
Schwebend, o seliger Kindheit Lied!

Durchblick im Walde

Griine Waldesnacht umdunkelt meinen Pfad.
Aus verfallenem Laube wucherndes Dickicht
Umsdumt den Waldrand

und hemmt den Blick,

Nur tief am Rande erfreut das Auge

Ein schmaler, leuchtender Durchblick:

Hinter dem wirren Gestripp,

dem rauhen Gedérn
Reift ein goldenes Feld

der Ernte zu — — —

Liebe

Die Lieb kommt wie der Fruhling leis
Eh' man gedacht der losen,

Und zaubert an ein welkes Reis

Die allerschonsten Rosen.

Sie wedkt die siiBeste Melodei

Im Herzen, das noch eben

An keine Rose, keinen Mai

Geglaubt mehr hat im Leben.

Strafien

Es fiithren viel StraBen durchs weite Land
Leutchend im Sonnenschein

Drauf wandern viel Menschen, Hand in Hand,
Oder tiefeinsam allein.

Die eine fiihrt dich durch Walder und Au'n

Am Stddtchen vorbei und am Wehr;
Und eine dorthin, wo Firnen blau'n,
Und eine ans ewige Meer,

Doch eine StraBe, gar hell und fein,
Umhegt von blihender Zier,

Die leuchtet am hellsten ins Herz mir hinein
Die fihrt in die Heimat zu Dir. —
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Erinnerung

So heilig-schon sah ich nur einmal noch
Des vollen Mondes wundergroBes Rund

Sich dunkel-ndchtigem Wipfelmeer entringen,
Da einst ich uberselig Braut Dich nannte

Im Frihlingsgarten.

Da gldanzten lichte Perlen goldnen Taus

An jedem Zweig und trduften schéne Ruh
In unseres Herzens jubelvolles Stiirmen —
Heut fallen ihre Tropfen heiB wie Tranen

Auf meine Seele.

Mai 1911

In der Mondnacht

Am offenen Fenster hielt ich lange Wacht
Und habe sinnend selig Dein gedacht,

Das Auge still gefeuchtet.

Es webt ein Glanz durch diese Nacht,
Wie Bliitenschnee so schleiersacht,

So leuchtend rein wie Firnenpracht,

Und webt so leise, webt so sacht . . .
Und doch — die fernste Ferne leuchtet.

Rotdorn

(1912)

Schilt nicht der Liebe heiligen Streit,
Die Tréne, die ein jedes weinte:
Wie wiren wir so tief entzweit,

Wenn uns ein Tiefstes nicht vereinte!

Die Feldpostkarte

Eine Feldpostkarte nur:
‘Wogenschimmernde See,

Dariiber auf feuchter Spur

Ein Mo6venpaar schimmernd wie Schnee.

Drauf zierlich ihr Name. Und nodh
Ein einzig Wortlein: ,Ade".

Ein einzig Wortlein — und doch
‘Wogt mein Herz wie die See. —
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Zum Abschied

Mir glanzt im Herzen
Ein selig Traumbild
Von Weibes Schone,
Von Frauenreinheit.

SiiBe Entziickung,
Trostender Zauber
Stromt aus ihm

Wie Mondlicht milde
Auf meiner Seele
Nachtumdiistert Gefild.

Weh, daB die himmlischen
Bliiten des Herzens
Fliichtig wie Rosen

Des Abendrots welken!
Weh, daB der Schimmer
Gottlicher Schone,

Dringt er zur Erde,
Brechen sich muB

Im irdischen Glas!

Warum erschuf ich Didh,
Reizende Freundin,

Als meiner Traume
Liebliches Urhild,

Als meiner Seele
Strahlende Krone?

Nun biliBe ich Stunden
Jubelnder Hoffnung

Mit Monden der Trauer:
Das liebliche Urbild
Verblich, verblaBte,

Die strahlende Krone,

Mit der ich Dich schmiickte,
Zerbrach. — Zertreten
Liegt sie am Boden,

So scheid ich, herber Wehmut voll
Und seeleneinsam,
Doch herzensmild.

LaB mich zum Absdchied
Mit heiligem Kusse

Die Stirn Dir kissen,
Denn teuer bleibst Du mir —

Um meines Traumes willen
Sei mir gesegnet!|




Am 6. August 1914

Zum Heiligtum unserer Erinnerung schritt
ich dahin durch dammernde Fluren.

Im Osten iiber der Wilder dunkelndem Saum
Tauchte aus stdhlernem Blau des Himmels,
Brandig umqualmt, der volle Mond, blutrot—
Wie Schlacht und Krieg und frither Tod.

Gebet

Wieder funkeln
Die Sterne nieder kalt und stumm.

Und wieder schleicht er nun im Dunkeln,
Der Schnitter Tod, im Feld ringsum.

Und wieder nachtet’s.

Und wieder quillt aus mancher Wunde
Der letzte Tropfen warm und rot,

Und wieder haucht aus manchem Munde
Der letzte Seufzer letzte Not. —

Zu Dir, o Herr, fleh ich im Dunkeln:
LaB diesen Armsten auf der Welt

Ein Sternlein Deines Trostes funkeln,
Das ihre letzte Nacht erhellt.

Zwischen den Gridben

Zwischen den Graben hat jah

ihr Lauf gestockt

Im Morgenrot.

Zwischen den Gradben liegen sie buntberodkt
Verwundet und tot.

Zwischen den Griben walzen sie sich
im Sand

In brennendem Weh,

Heben sie irren, verzweifelnden Flehens
die Hand

Und wimmern ,Pitié!"

Zwischen den Graben

den blutig gefdrbten Rain
Betritt kein Fub,

Todlich tauschen

die feindlichen Schiitzenreih’'n
GruB um GruB . . .

Auf die Graben hernieder im Nebeltau
Senkt sich die Nacht.

Auf Posten, 15. November 1914  gjse erbliiht aus daimmerndem Himmelsgrau
Slegesieier Sternenpracht.
Ein Glockendrohnen Zwischen den Graben verstummt
Ohn End’ und MabBen; das stohnende Weh,
Ein Meer von Ténen Und Stille wird . . .
Durchwogt die StraBen. Die fiebernden Stirnen kiihlt
Und Fahnen fliegen mit Hénden wie Schnee
Im Wind und bauschen, Der gute Hirt. —
Von hohen Siegen
Erzdhlt ihr Rauschen. Bololieakieg
Und Becher klingen
In froher Runde; In meiner Heimat blitht nun die Heide . . .
Es schwillt ein Singen Ist das nicht ein Traum?
Von Mund zu Munde . . Um Felsenklippen das Schimmergeschmeide
Doch — wie von den Tiirmen Webt hier des Winters schneeiger Flaum.
Ll (.',iloc!{enqs:ﬂ’lallen, DaB Walder griinen und Felder glanzen
Seh ich im Stirmen
Viel Tausende fallen, Golden zur Mahd,
Und daB sie dort gehn unter Erntekranzen, —
Und wie die Fahnen Kann das denn sein, Kamerad?
Im Winde flattern,
Will's mich gemahnen DaB Rosen gliihen und Madels lachen —
An rasendes Knattern. Ist einer der's glaubt?! —
Wie sich die Becher Es fiebert wohl nur von den schonen Sachen,
Zum Munde neigen, Wenn nachts durch den Nebel
Denk ich an Zecher, die Schiisse krachen,
Die ewig schweigen . . . Dein brennend Haupt . . .
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Serbien 1915 Und schwermutvolles Weh
Wie kénnt' ich schlafen Schwillt mir ans Herz

In diesen mondverzauberten Nichten? Und iberflutet es

Mit dunkl
Da durch mein Fenster unkler Woge.

Serbiens Berge Ein Gott regiert die Welt;
Schimmernd mich griiBen, Eine Sonne leuchtet der Erde;
Schimmernd im Schnee! Ein Mond

Nicht anders griiiten Verzaubert ihre Nachte —

Im Mantel der Christnacht Ein Mensch bewohnt sie
Die Berge am Rhein Und dieser Mensch —
Den frohen Wandrer Zerfleischt, zerfetzt

In Friedenstagen . . . Sich selbst. —

HAecloe Nache

Heinz Schewe
Hermann Bitter
Val | A "
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Aplel im Gras

In meiner Kindheit lebte ich zur Herbst-
zeit voll Schauer und heimlichen Ent-
zuckens in groflartiger Erwartung vom
Morgen bis in die Nacht.

Den Sommer hatte ich eines Abends weg-
gehen sehen, eine Gestalt ganz in Gold,
uber den Bach, durchs Gestriipp und fern
am Waldrand dunkler werdend, so war er
mir aus den Augen gekommen und aus
dem Sinn, denn am nachsten Morgen waren
dem Jahr ,milde Hande gewachsen”, sein
verschleiertes Gesicht  schimmerte grin-
gelb-braun  und rostrot hindurch. Auch
blickte es bisweilen mit rot sprihenden
Augen, wenn hinter einer Hecke oder auf
den Feldern die Feuer gliihten.

Reif war das Jahr, es roch, von Tag zu
Tag mehr, herb, faulig, erdhaft und feucht-
schwer. Klang und Laute vernahm ich anders
als sonst: das Pfeifen des Zuges horte sich
nicht mehr wie der Wutschrei eines Hitz-
kopfes an, sondern iberlieB sich gleich-
mutig dem Winde, und die Glocken waren
gewih von weichen Tichern eingehiillt.

Nur manchmal stand ein Tag, als sei es
April, so durchsichtig um das Haus herum,
daB die Acker, Wiesen und Walder iiber
Nacht nahergeruckt erschienen und das, was
still war, fast laut wurde, das Laute sogar
sich beunruhigend steigerte. Diese Tage
mochte ich nicht, doch sie wihrten auch nicht

lange.
Abends stand ich am kleinen Fenster
meiner Kammer. Der Wind turnte im

Holunderbusch, Er larmte nicht sehr, pfiff,
als habe er sich im Handumdrehen -eine
Holunderflote geschnitten, ein paar quirlige
Laufe und schwang sich schon wieder ab
von den Asten. Sekunden spater horte ich
ihn in den Erlen am Bach, und als er ver-
stummte, murmelte das Wasser, das tuber
das Wehr fiel. Den Hecht wiirde es ein-
schlafern, der dort nahe im Kolk ausruhte,
bis das Morgenlicht seinen Riicken kitzelte.

Nicht an jedem Abend schwiegen Wind
und Wasser, aber manchmal, wenn ich es mit
aller Kraft wiinschte, stand der Wind still,
und der Bach verhielt seinen Lauf; dann
kamen sie durch den Obstgarten, zwischen
den Bdumen erblickte ich sie wie losge-
brochene Teile der Dunkelheit, sie naherten
sich ohne Eile, umkreisten den Brunnen und
lachten hohl hinunter. Einer loste sich aus
den anderen, und der dritte ging aus dem

zweiten hervor: die ,Herbstmanner”, IThr
Gang wurde leiser, je naher sie herankamen,
und ganz und gar lautlos gingen sie vor-
bei, im schwarzen Gehrock, mit hohem,
grauem Hut, Und alle drei sahen aus wie
Ohm Edkermann, der ausgedorrte, uralte
Bauer.

Es kam vor, daB meine Mutter unver-
mittelt hinter mir stand und mit leisem
Vorwurf in der Stimme sagte: ,Stehst du
wieder am Fenster? Ist doch nichts zu sehen
in der Dunkelheit.”

Einmal stammelte ich, noch iibererregt:
+Mutter — die Herbstkerle — die Manner
gingen vorbei.”

Sie, die sonst gar nicht so kiihl-ver-
standesmabBig, eher ein wenig versponnen
war, aber wohl verhiiten wollte, daB ich mir
Spukerei und Nachtmahre ausdachte, sagte:
LS0s0. Wieviele waren es denn?*

LZuerst einer, aber dann zwei oder drei
— ja, ganz bestimmt drei,”

Sie erwiderte, nachdem ich wieder im
Bett lag, bestimmt: ,Hochstens einer, und
ich weill auch, wer es war. Aber die Herbst-
manner, Junge, die gibt's iberhaupt nicht!
Gute Nacht!”

Ich blieb als Hin- und Hergerissener
zwischen meiner so deutlichen Wahrneh-
mung und dem Vertrauen auf die un-
bedingte Glaubwirdigkeit meiner Mutter zu-
rick. Nur im Herbst gingen die dunklen
Manner, hieB es doch, sie wiichsen aus
Nebel, Luft und Spinnweben zusammen,
rochen nach muffigen Kleidern, und hétten
keine Stimme aufler einem nicht mensch-
lichen Lachen. Wenn Mutter es nur nicht
weiB, daB es sie gibt?, dachte ich.

Am Morgen hatte ich sie vergessen.
Nebel stand wie fuBhohe Flut unter den
Obstbdumen. Ich zog mich an und lief, ohne
daB es einer bemerkte, nach drauBen. Auf
Zehenspitzen sprang ich, wie durch knéchel-
hohes Wasser, durch den Nebel. Irgendwo
war die Sonne, wie ein kiihles Blatt fiel sie
auf mein Gesicht. Wind strich mir iiber die
Lippen, die Luft sah silbrig aus, und lauter
Perlen lagen im Gras — Wasserperlen, Tau
und Nebel.

Ich lief, bis die Obstbaume zwischen mir
und dem Haus standen, dann erst fiihlte
ich mich in Sicherheit. Meine FiiBe gingen
auf dem Teppich griingelben, laubgespren-
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Heinz Zurborg

Aufn.:

Obstbaumschnitt im Friihling

ﬁl



Frage

von Erika Tduber

Wer lobt denn noch
die kleinen Dinge?
Die kleinen Dinge

zihlen heute kaum.

Verzeiht, wenn ich
so oft von ihnen singel

Wer sieht denn noch
die Jahresringe

im Wald an einem
frisch geldllten Baum?

kelten Grases, und uber mir hingen noch
einige Apfel, gelbwangiqg, rotbackig, an den
halb kahlen Zweigen. Gestern hatte mein
Freund Olberding, der alte Weichenwarter,
gesagt: ,Die Baume haben es jetzt mit der
Musik zu tun. Die Aste sind die Noten-
linien, die Apfel machen die ganzen Noten
aus, die Blatter sind die halben Noten, die
viertel oder achtel.”

Ich hatte gefragt:
singen?”

.Gewill doch.”

.Dann sing mall*

Er hatte mit der Hand durch die Luft ge-
wischt, als miBte er das Notenblatt glatten,
darauf hatte er angefangen zu singen. Seine
Stimme war mir seltsam eckig vorgekom-
men, auch etwas krachzend hatte sie ge-
klungen, und er hatte mit dem Holzschuh
den Takt dazu geklopft. Die Worte habe
ich vergessen, aber es war ein merkwiirdiges
Lied, und in der Ddmmerung denke ich
manchmal so eindringlich daran, dal es in
mir schmerzt; doch die Melodie ist ver-
schollen . . .

Apfel im Gras . . . Jeden Morgen suchte
ich sie, auch die versteckten, die im verwilder-
ten Garten unter Nesseln, im wuchernden
Pflaumengestriipp lagen. Manche schimmer-
ten von weitem, sie blinzelten stolz: Ich bin
reif! Andere hatten sich mit einem Blatt
vom Baum zugedeckt, das klebte feucht an
ihnen. Hob ich sie auf, um zu sehen, ob der
Wurm in ihnen hauste, stieg mir der Geruch
von Tau und Erde in die Nase, und wenn
sie, an versteckten Stellen schon ldnger ge-
legen hatten, schmeckten sie moderig.

Einen aB ich jeden Morgen. Den schon-
sten trug ich zu meinem Apfelnest, das lag
zwischen den Zweigen eines alten, um-
gestiirzten Apfelbaumes, von Gestriipp um-
geben, dicht neben dem Bach. Ich hatte es

Kannst du danach

fiir den Winter mit Heu ausgepolstert, an
Frost dachte ich nicht.

Als ich ins Haus zuriickkehrte, stand
Ohm Eckermann in seinem schwarzen Geh-
rock mit den schillernden Aufschldgen in der
Kiiche. Er holte sich gerade mit bloBen
Fingern ein Klimpchen Glut aus dem Herd
und legte es auf seine halblange Pfeife,
dann zog er so heftig den Rauch ein, daB
die Badkenknochen hervortraten und seine
Wangen wie schlaffe Hautsddke einfielen.
Von Jahr zu Jahr schrumpfte er mehr zu-
sammen. In dem geblich-ledernen Gesicht
stand eine knochig scharfe Nase, und seine
Blicke aus den eulenhaften Augen erfaBten
einen immer noch mit schreckender Jédh-
heit.

Ach, da ist ja auch der Apfelbriiterl”,
sagte er, als er mich sah.

+W as ist er?”, fragte Mutter,

.Nur so hingesprochen”, antwortete er.
Darauf trat er ans Fenster, stiitzte sich auf
den kleinen, hufthohen Spaten, den er im-
mer bei sich hatte und blickte zum Tannen-
wald hiniiber, der mit schwarzlichen Beinen
hinter den Bahngeleisen stand.

.Der Winter lauert schon hinten auf der
Heide", sagte er. ,Siehst du ihn, Bendine?“

ich sehe ihn wohl”, antwortete

nJa,
Mutter.

~Wenn die Erde weil wird, dann ist die
Herrlichkeit vorbei!”

Pl6tzlich drehte er sich um, und im Vor-
beigehen sagte er, mit dem Spaten auf mich
zielend: ,Aber fiir dich féngt sie erst an.”

Eines Tages fielen Wildgdnse in die
groBe Wiese hinter dem Bach ein. Ich
blickte zwischen den Zweigen des Apfel-
nestes zu ihnen hiniiber. Die roten Schnabel
leuchteten, aber die Sonne sank schnell, und
mit dem ausgreifenden Schatten wurde das
Schnattern heiserer, als habe der Schatten
es gedampft. Als vom Langenberg ein
SchuB heriiberklang, erhoben sich die Ganse,
stiegen auf und waren schnell im Schwall
der Sonne, der sie schreiend entgegen-
flogen. Ich horchte auf ihre Rufe, und je
mehr sie verklangen, um so wehmiitiger
wurde mir ums Herz.

Da kam Mutter in den Obstgarten. Ich
rief ihr entgegen: ,Die wilden Génse!”, und
deutete in den leeren Himmel.

.LaB sie nur fliegen*, sagte sie. ,Die
haben noch einen weiten Weg, und der
Winter ist hinter ihnen her. Aber hast du
vergessen, daB heute Laternen-Tag ist?"
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Laternentag — wahrhaftig! Ich lief ins
Haus und steckte die Kerze in der ausge-
héhlten Runkelriibe an, der didksten, die ich
gefunden hatte. Sie schaukelte mit ihrem
eingeschnitzten Gesicht auf der Spitze eines
Weidenstocks.

Mutter schlang mir einen Wollschal um
den Hals — ,in den Wiesen taut es schon!"

Dann zog ich los. Es dammerte stark,
von den Hofen glommen die Lampen her-
uiber. Auf der StrafBle traf ich andere Kinder
mit Lampions aus Papier, erleuchteten
Riiben oder Kiirbissen, die, wenn es gelun-
gen war, sie bis auf die dliinne Schale aus-
zuhohlen, wie gelbe Vollmonde leuchteten.
Wir versammelten uns auf dem Schulplatz,
danach zogen wir singend durchs Dorf, iiber
die Hofe, die dunkler werdenden Wege:

Bummela, Bummelaterne,

Sonne, Mond und Sterne . . .

laBt uns nicht so lange stehn,

wir miissen noch 'n Hauschen weitergehn,
Bummela, Bummelaterne.”

Wir waren frohlich und aufgeregt, in
unseren Augen gldnzten die auf und ab
wippenden, hin und her schwankenden
Lichter, ein koboldhafter, bald schon un-
geordneter, unvergleichlicher Zug.

An diesem Abend dachte ich nicht an die
~Herbstméanner". Beim Laternen-Zug hatte
ich den einen gesehen, den es gab: Ohm
Eckermann; im Gehrock mit dem hohen Hut
hatte er vor der Tiir gestanden und aélter
als uralt ausgesehen.

Der Herbst ging zu Ende. Es lagen keine
Apfel mehr im Gras, die Sonne hing
frierend zwischen den Tannenwipfeln, und
der Wind lachte schadenfroh. ,Wenn die
Erde wei wird”, hatte Ohm Eckermann ge-
sagt, ,dann ist die Herrlichkeit vorbei."

Am Tag vor Nikolaus, das habe ich be-
halten, war seine Herrlichkeit wirklich zu
Ende, da fuhren sie ihn zum Friedhof. Es
schneite auf den Sarg, auf die Kranze, auf
die schwarzen Zylinderhiite,

Hans Pille

Eine Hasengeschicht

Dat was an einen grasigkollen Dag in'n
Januarmaond. Mien Friind Korl, dei Jagd-
helper, un ik harn us vérmachmen, wi wul-
len doch maol dei Nacht doranwaogen, einen
Wilddeif uptauspéren un im, wenn't giing,
bi sien Handwark tau schnappen. Dei, van
den wi dachden, dat hei dor siene Strickerei
us all so vdle Haosen vor dei Ndsen weg-
haolt har, was'n schlauen Kujon. Aower,
wenn wir Gliick harn, missen wi um krie-
gen. Dicht bi sien Hus miissen wi us up
dei Luur leggen.

Mien Friind Korl har all mehr as einen
Riiffel instdken miisst van sienen Baos, den
disse Wilddeiverei uk all tau Ohren kao-
men was. Hei was rein vergrellt up den
Keerl, den hei dat tau verdanken har. Hei
ging leiwer nao siene Liesbeth hen, ein
leiw liitket Wicht, as nachts up dei Eern
heriimtauliggen un tau frdisen. Man dei
Saoke hier miiss tau ein Enn kaomen.

Wi leegen in einen siegen Graowen, nich
wiet van sien Hus af, so dat wi alles éver-
kieken kunnen. Ganz still was't, dei Maond
scheen so'n badten; man kunn woll seihn.
Dat was'n kaohlen Frost; so kunn us kiene
Spor verraoden. Use Mienen nao kunn hei
nich aohnen, wat wi vérharn. Wi néhmen
us dann un wann einen Liitken ut den Bud-
del, den wi mitnaohmen harn. Man dei Tiet

wiidd us lang, un wi froésen uk all heller.
Korl mende: ,Dor schall woll nix ut wer-
den disse Nacht. Wi liggt hier tau klomen,

un dei Kujon liggt moi warm in sien
Bedde. Hei lachde us ut, wenn hei us hier
seihn kunn. — Aver nu — wat ist dat?”

Unnerbréok hei sik, ,ik hér'n son ganz fien
Klingen, as wenn eine liitke Pingel tau-
gange is. Luster eis tau! Nu kann man't
diitlik naug héren!*

.Dat kummt hier vérne ut'n Huse, sa
ik, .nu is't heil klaor!”

Wi wassen neigierig, wat dor woll los
was. Nu, ja, nu kém dor einer ut't Hus. Wi
duukden us so deip, as dat man giing. Hei
schull us tauleBde nich noch den SpaoB ver-
darwen! Man dei Kerl keek sik gaor nich
iim. Hei was't, den wi s&échden.

Hei siitt us nich, dachden wir, un wiissen
nich, dat hei us all seihn har. Wi Dds-
koppe! Hei was us val tau schlau. Un gling
iimmer wieder hendaol. So meist fifftig
Trdae van sien Hus af modk hei sik up'n
maol wat up dei Grund tau daun.

Nu wiidd dat Tied f6r us. Wi lépen nao
iim tau. Hei stellde sik an, as wenn hei us
nich in dei Kiinne kreeg. Wat wi dann
seegen, wullen wi bold nich glowen; aower
wi seegen't mit eigen Ogen:
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Use Musjo har in dei einen Hand einen
dicken Haosen tau faoten un in dei dnnere
eine diinne, schlanke Barkenpietsken. Dor
bestreek hei den Miimmelmann mit un
gnuurde dortau: ,So, du Liimmel, endlik
heff ik di! Un nu schalBt du den Budkel vull
hebben! Ik will di helpen, us all den feinen
graunen Kohl uptaufraten! Den kdont wi
stilwst woll up!”

Dei Haose jammerde un winselde; hei
kunn aower nich weq. Dann geef hei den
Mimmelmann noch’'n paor up't Fell un
schmeet iim mit einen Schwung wiet wegq.
Hei réo6p iim nao: ,lk raoe di, kumm bloB
nich weer! Dann kriegst du noch maol so
vall”

Wi wassen noch ganz bitau van dat, wat
wi seihn harn. Wi stiinden dor man ein
paor Trde van aff. Hei har sik nich 4m-
kdaken. Just so, as wenn hei for sick alleen
was, schnackde hei mit sick silwen: ,Schull
hei noch woll weerkaomen? Man kann't
doch bold nich glowen. — Man ik will't af-
toven!”

Korl stellde sik stuuf vér im hen un
roop: ,Wat passeiert hier? Tierqudlerei?
Wildddiwerei? Dor kaom ik ja woll jiist tau
de rechten Tied! Wat?"

Do wiidd dei Keerl aower gneisig: ,Wat
segqgt Sei dor? Wildddiwerei? Kiekt Sei eis
den Kohl an, wo dei Donners mi den ver-
neilt hebbt! Na, ik denke, dat disse Lektion
um woll den Schmacht up Kohl verdrawen
hefft. Hier is nich tau rdden wvan Wild-
ddaiwerei! Off hebbt Sei nich seihn, dat ik
den Haosen bloB wiest heff, wor hei hen-
hoért?2”

Dor stiinnen wi nu her mit'n didken
Kopp! Hei har ja recht. Wi kunnen im
bloB wagen Strickenstellen anklaogen. Dat
wiidd jo bestraoft, aower — —

Ja", sa hei nu, ,schmeert Sei mi man
an, wenn sei willtl Ik gav Sei aower uk
foorts as Tiigen an, dat ik den Haosen bloB
in't Strick jaogt heff, iim einen Denkzddel
tau gdwen un Um dann weer frie tau
laoten.”

Nu kunnen wi seihn, wo schlau dei
Kujon alles anfangen har. He har hier up't
Feld, dat iim tauhdédrde, ein Strick stellt un
dat mit einen diinnen Dracht nao sien Hus
hen verbunnen. Tau Hus was dor eine Pin-
gel fastmaokt. Kom dei Haose in't Strick,
fung dat in't Hus an tau pingeln, un hei
wiB Bescheid. So kunn hei ganz in Ruhe
aftoven, wat passeierde, un wi harn buten
lagen un froren.

Wi looten im siene Anlaoge afndhmen
un hilpen um dorbi. Wi drauhden im,
sukke Saoken nich weer tau versoken. Dat
kunn leip for im utlopen.

Hei mende: ,Dei Haose schall mi for't
erste woll taufrde laoten. Hei hefft dor
woll dei Nésen van vull kragen." Na, dat
harn wi uck.

Wi schiiddelden us vor Kiille un miissen
nu uck noch bange waésen, dat dei ganze Ge-
schichte linner dat Volks kém. Dann was-
sen wi erst recht blameert. Dei Kerl, den wi
fangen wullt harn, har us tau'n Narren hat,
un hei was dei einzige van us veier (den
Haosen rdake ick mit), dei disse Nacht lachen
kunn. Heinrich von der Wall

Lustige Geschichten von Flohen, Igeln und Mausen

nebst merkwiirdigen Ratschldgen dazu

(Auszige aus einem alten Buch, von dem
das Titelblatt leider fehlt, so daB der Titel,
Verlag und das Jahr der Herausgabe nicht
angegeben werden kénnen. Der Besitzer des
Buches war um 1750 der Richter zur Eick in
Friesoythe. Das Buch befindet sich jetzt in
meinem Besitz.)

Von den Flohen

Was ist dieses Ungeziefers Natur
und Gestalt?

Dieses Ungeziefer / welches die Teut-
schen einen Floh von der schnellen Flucht /
so es ergreift / wenn man es fangen will /
nennen / ist nicht minder den Menschen als

die Lause zur Strafe von Gott zugesellet.
Denn sie plagen sowohl die Wachend- als
Schlafende in groBer Mange / und wenn
sie einen lang genug gestochen und gemar-
tert / so nehmen sie durch ihr geschwindes
Hupffen / die Flucht / und lassen denen
Menschen den Schmertzen / da hingegen
die Lduse viel redlicher sind / und eher
ihre Straffe mit dem Leben biiBen wollen /
als so freventlich unbestraft bleiben.

Dieses Thier ist Menschen und theils
Thieren hdchst geféahrlich / sonderlich denen
zarten und lieben Weibes-Personen / allein
aber auch von diesen werden sie eher als
von denen Mannes-Personen auf der That
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erwischt. Denn sie haben (glauben wir) von
Natur schon etwa in ihren Fingern / wozu
hernach die tédgliche Uebung kommt / daB
sie so meisterlich denenselben nachstellen
konnen / und sind die Flohe geschwind /
so sind fiirwahr die mit Speichel belekte Fin-
ger noch viel schneller / als so / daB ihnen
selten ein Griff fehlen wird; da im Gegen-
theil die allergescheid- und geschwindeste
Mannes-Person wohl zehnmal nach derglei-
chen flichtigen Ungeziefer greiffet / und
doch nicht erwischet.

Die Fléhe sind gemeiniglich in der GréBe
einer Lauss / jedoch von weicheren Wesen
/ und einem hodckerichten oder Schweins-
Rucken. An der Farbe sind sie schwartz-
glinzend. Das Verwunderlichste an diesem
Ungeziefer ist — daB die Hinter-FiiBe gegen
den Leib wverkehrt stehen / die Voérdern
aber gegen die Brust zu / wie bey andern
Ungeziefer und dem Vieh / denen die Natur
vier FiiBe gegeben; das &uBerste an denen
FiBen ist gespalten wie Hacken / damit sie
nicht nur in die Hohe klettern / sondern
auf der glatten Haut desto fester sich ein-
klemmen konnen. Der Kopf ist klein / das
Maul aber nicht gablecht / sondern flei-
schicht / einen spitzigen Riissel habend /
damit es die Haut desto bequehmer durch-
bohren kan. Der Hals ist kurz / doch also /
daB man ihn gar artig ein Kettlein an legen
kan, Vorne gehen diesem Ungeziefer 2 Horn-
lein heraus / mit welchen es die Oerter
durchforschet / welche weich / und wohl zu
durchstechen seyen.

‘Was hat der Floh sonst noch
filr Eigenschaften?

Die Eigenschaften des Flohes sind fer-
ner daB er allemal / den Ort / wo er ge-
sessen und das Blut ausgesogen / roth ver-
1aBt / und gleichsam alldorten seiner Tap-
ferkeit-Zeichen weiset. Wenn Regen-Wet-
ter entstehen will / so beilen und stechen
sie viel grimmiger / und laufen auf dem
Leibe gantz kithn hin und her. Anbey ste-
chen die kleinen und diirren viel scharffer
und hefftiger / als die groBen und fetten /
denn diese spielen und kiitzeln nur. DalB
sie scharffe Augen haben miissen / ist nur
daraus zu schlieBen / weil sie sich bei
einer ankommenden Hand / gleich ver-
schliesen / und so bald es Tag werden
will / unter das Bettuch verstecken.

Tags und nachts sind sie beschwerlich
Menschen und Hunden / des Nachts aber
am drgsten. Jedoch ob sie schon noch so

beschwerlich sind / so stinken sie doch
nicht / wie die Wantzen / oder beschimpffen
einen so sehr / wie die Lause.

Woher entstehen dann die Fléhe?

Der Flohe Anfang ist gemeiniglich der
Staub / welcher von dem Urin der Men-
schen oder Geiss befeuchtet wird; Bey
denen Hunden wachsen sie aus der ver-
faulenden Feuchtigkeit.

Es sind auch gewisse Gegenden und
Landschaften / welche so voll seyn / daB
man sich kaum derselben entwehren kan /
daB sie einen nicht fressen / wie Johannes
Leo von der See Stadt Hex und Dede berich-
tet; Hingegen versichert Martyr in seinen
Geschichten von der Schiffarth / daB in
Indien in der Provintz Singelucensi Tefe-
thore kein einiger Floh anzutreffen / und
diejenige / welche von dergleichen noch
geplaget wirden so bald / wenn sie all-
dorten ankamen / aller befreyet wirden.

In Spanien trifft man zwar Fléhe an /
aber gar wenig / und welche sehr klein
sind; so aber viel entsetzlicher / als die
unsrigen beiBen und stechen.

Die Kailte kodnnen sie garnicht dulten /
dannenhero giebt es weniger im Winter
als im Sommer.

Dieses Ungeziefer entstehet auch aus
der Begattung / da das Mannlein das Weib-
lein eben also besteiget / als wie die
Mucken oder Fliegen / und hdngen sie so fest
an einander / daB sie auch Gfters mit ein-
ander / wie weit fort hupffen / ehe sie sich
trennen. Nach der Begattung wird das
Weiblein gleich dicke / und bringet viele
Eyerlein herfir / welche zwar / so lange
sie noch im Leibe / weiB aussehen / so
bald sie aber heraus kommen / werden
sie schwartz / und in kurtzen schliefen die
jungen Flohe aus.

Wie ist dieses Ungeziefer zu vertreiben?

Wir wollen anbei noch gedenken; daB /
wer dieses Ungeziefer in einem Zimmer
todten will / und auf ewig verbannen / der
nehme nur das Dicke / was sich unten von
des Pferdes Urin gesetzet / tue es halb in
ein flaches Schiisselein / und setze es unter
das Bett / die andere Halffte aber / nehme
er und vermische es mit Essig / und lasse
damit die holzerne Bett-Stdatte und den
Boden damit abwaschen / und von sich
selbst wieder ertrocknen / da sich dann
von derselben Stunde an / die Fléhe nicht
nur verlieren / sondern auch nimmer in
das Zimmer oder Betten kommen werden.
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Denen so immer die Augen dunkel und
nicht anders scheinen / als wenn ihnen ein
Flor fiir dieselben gezogen wére / ist das
Maduseblut ein bewdhrtes Mittel / wenn
man nur die Augen damit bestreichet. Die-
ses Blut knan man auch mit der Gall eines
Haus-Hahns und mit Frauen-Milch ver-
mischen / so ist es noch kraftiger.

Maus-Koth mit Essig vermischet und auf
das Haupt geschmieret / vertreibt die
Schuppen des Haupts und machet das Haar
wachsend; Denn Ma&us-Koth mit Weihrauch
und Honig getrunken / zerbricht den Stein
der Nieren und Blasen / ist auch ho&dhst
nitzlich zum Stein-Treiben / wenn man den
Madusekoth in Wasser siedet und in dem
Wasser sich badet,

So einen eine Maus gebissen (welche
gemeinniglich einen heimlichen Gifft mit
sich fihret / und denjenigen Ort in eine
Entzundung bringet) der nehme Knoblauch
und reibe den BiB wohl damit / so ist er
auBer Gefahr. Mitgeteilt von Fritz Bitter

Von dem Igel

Was vor Natur und Eigenschaft
hat dieses Thier?

Dieses stachelichte Thier welches an
der Schnautzen einer groBen Ratten (Ratzen)
gleichet / und in den Waldern und Héausern
sich aufhalt / ist von diisterer Art; Wohnet
gemeiniglich in dicken Hecken oder Zau-
nen / absonderlich zur Herbstzeit; Im Win-
ter schliefft es in hohle Baume und erndhret
sich allda mit Obst u.d.g. was es des Som-
mers Uber eingetragen,

Wie trigt dieses Thier seine Nahrung ein?

Hier bedienet es sich seiner Stacheln
gar artig / denn sobald er Aepffel, Birn an-
trifft / so tragt er eines nach dem andern in
der Schnautzen zusammen auf einen Ort /
wenn dann derselben genug sind / so walt-
zet er sich mit dem stachlichten Rucken dar-
auf herum / und spieBt sie alle miteinander
an / und tragt sie also gantz bequem in die
Hohle. Auf gleiche Art macht er es auch mit
den Weinbeeren / welche dieses Thier ab-
zupfet / und dann sich sachte darauf leget
und anspift / daB er aussiehet / als wenn
ein lebendiger Weintrauben gekrochen
kame.

Uebrigens ist dieses Thier sehr listig und
gescheid; Denn es weiB die Veridnderung der

Lufft vollkommen vorher zu prophezeyen.
Denn wenn es naB und feucht werden will /
so verschlieBt es sich in seine Hohle / und
verandert sein Nest / Diejenigen so in Hau-
sern oder Kellern wohnen / nehmen bei der
Luft-Verdnderung ihre Zuflucht zu den /
Gemeiniglich haben ihre Wohnungen zwey
Oeffnungen / als eine gegen Mittag / die
andere gegen Mitternacht / Wenn nun der
Nordwind bldset / so stopffen sie schon
2 Tage zuvor die QOeffnung gegen Mitter-
nacht zu / wenn aber der Sidwind sich er-
hebt / so erdffnen sie das mitterndachtliche
und stopffen das mittdgige zu. Wer dann
dergleichen Thier in Wald oder sonst wo
antrifft / und es taglich besuchet / der kann
allemal gewiBl vorherverkiindigen / was vor
ein Wind sich erheben wird.

Der Igel und die Schlange tragen einen
todlichen HaB gegeneinander. Denn wo sie
sich begegnen / so zeucht sich der Igel zu-
sammen / alsdann umwindet die Schlange
den Igel / und je mehr sie sich umschlin-
get / je mehr druckt der Igel an / und ver-
wundet mit seinen Stacheln die Schlange. Sie
laBt nich von ihm bis sie auf ihm stirbt.

Was schafft dieses Thier vor Nutzen?

Des Igels / sonderlich Sdu-Igels Fleisch
ist ein gesundes und wohl geschmadktes
Fleisch / zuvor aber wenn er abgezogen
worden / so muB es mit warmen Wein und
Essig wohl gebriihet / dann gespickt und an
den SpieB gebraten werden. Es ist dieses
Essen denen Lungen- und Miltzsiichtigen
sehr gut und heilet alles angefaulte im Leibe
auf das Beste aus.

Die Augen von dem gebrandten Igel ist
gut den wiisten und unheilsamen Wunden /
wenn es gupulwert und darein gestreuet
wird.

Das Igels Fleisch eingesaltzen / geréu-
chert und in der Speiss genossen / ist gut
denen / so mit den Aussatz beladen / wie
auch denen / so die Wassersucht besorgen.

Die Igels-Gall / das Hirn von einer Fle-
dermaus und Hunds/Milch machet das Haar
ausfallend; Die Gall aber allein gedodrret
und gepulvert / hernach mit Baumol ver-
mischet / vertreibet die Wartzen.

Wer sich eine von des Igels-Stacheln in
den FuB oder die Hand gestoBen hat / der
halte nur das Glied in warmen Menschen
Urin / so zieht sich der Stachel heraus.

« 88 »




Junge Igel auf der Hand, alter Hausigel in seinem Nestkorb
Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

= 89 *



Von den Mdusen

Wie vielerley Art / Form und Gestalt
ist dann dieses Thier?

Dieses Genus oder Geschlecht / so alles
benaget und befriBt / anbei grofen Scha-
den thut / wird wieder in vielerley Arten
eingetheilet / deren Namen / Form / Ge-
stalt / Ort / Nahrung und dergleichen /
unterschieden / welche aber in Teutschland
bekannt / wollen wir hier setzen / und
ihrer Natur nach kurtzlich beschreiben.

Wie heiflen die unterschiedene Namen
dieses Thiers?

Generaliter und insgemein theilet man
dieses Thier in neun Classes oder Ordnun-
gen / als:

1.) Stdadtische oder = Einheimische / wel-
che in denen Hausern sich befinden. 2)
Wilde / 3) Schwimmende / 4.) Felssigte /
5.) Tiefgrabende / 6.) Freudige / 7. Wal-
digte / 8) Schichterne / 9.) Tanzende.

Wie sind die Stddtische Miuse gestaltet?

Die Stadtische Mause / worunter wir
absonderlich die Haus-Maiduse rechnen /
sind nicht alle einerley Farbe / denn etliche
zichen sich auf schwartz / von braun auf
Roth und falb / etliche und die gemeinsten
sind Aschen-Farbe / etliche sind auch gantz
weill / aber sehr selten. Etliche sind von
kleiner / etliche von mittelmaBiger GréBe.

Was haben die Stidtischen Miuse vor
Natur / Wesen und Eigenschaften?

Diese Arten von Mausen / wohnen in
denen Hausern an allen Orten / wo sie
Locher finden / und so sie keine antref-
fen / so machen sie ihnen selbst welche /
mit beiBen und kiefen / in Stuben / Kiichen /
Kellern und allen denjenigen Oertern / wo
sie ithre Nahrung finden; Sie lauffen Tags
und Nachts ihrer Speise nach / und wenn
sie sich des Tags liber nicht héren lassen /
so geschieht es nur aus Furcht vor denen
Menschen und Thieren. Im Gehér gleichen
sie denen Maulwiirffen / denn es mag sich
nur das geringste regen / so héren sie es /
und sitzen entweder gantz stil / oder aber
verschlieBen sich wie weit in ihre Héhle.

Was ist der Miuse Nahrung?

Die Nahrung bey diesen Maiusen ist
alles dasjenige / was Menschen essen / als
Brodt / Fleisch / Milch / Kiss / Butter /

iiber dies das Unschlit und wo diese Art
der Speise zuviel antrifft / so erwidhle es
allemal die beste / und solches weiB sie so
genau / als der kliigste Mensch.

Was das Leben dieser Méause anbetrifft /
so leben sie sehr lange / und wenn sie nicht
gefangen werden / oder durch einen andern
Zufall umkommen / so bringen sie ihre
Jahre wie weit hinaus.

Sonsten haben sie auch noch dieses als
etwas besonders an sich / daB / wo sie
vermerken / daB ein Haus alt und baufillig
worden / so fliehen sie etliche Monate vor
dem Fall heraus / gleichsam als wenn sie
dem Uebel entgehen wollten.

Kénnen auch wohl die Mduse einigen
Nutzen schaffen?

Der Nutzen von diesem Thier ist gar
schlecht / und ware zu wiinschen / daB der
Schade nicht gréBer / so kénte man sie viel-
leicht sowohl als Katzen oder Hunde in
denen Hadusern dulden.

Doch giebt es auch noch Gebrechen und
Schdaden an dem menschlichen Leibe / wel-
che die Mduse heilen. Denn so man eine
lebendige Maus aufschneidet / und auf die-
jenigen Qerter / wo man sich einen Dorn
oder Splitter eingestochen hat / leget / so
ziehet es den Dorn heraus. Ebenfalls damp-
fet es auch den Scorpions-Gift / vertreibet
allerley Wartzen und Drusen.

Eine Maus mit Isenkraut gekocht und
solchen Trank getrunken / vertreibet die
Braune.

Eine abgezogene Maus mit Oel und Salz
gekocht / denenjenigen zu essen gegeben /
so Blut und Eiter ausspeyen / oder sonsten
andere Gebrdsten an der Lunge haben /
solches befreyet sie.

Wenn man eine Maus zu Aschen brennt /
pulvertsieret und mit Honig vermischet
darunter etwas Baren-Schmaltz gethan /
und in Wein getrunken / hilfft denjenigen /
so den Urin nicht halten kénnen: Mit Oel
aber dieses Pulver in die Ohren getraufft /
ist gut in Ohren Schmertzen; Wenn man es
aber mit Honig und Fenchel-Wurtzel ver-
mischet / und die Zdhne damit reibet / so
macht es einen guten Athem.

Maus-Blut fein frisch und warm auf die
Wartzen gestrichen / vertreibt sie inner-
halb wenig Tagen.
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Jugenderinnerungen eines Cloppenburgers

(Fortsetzung)

LJhr naht euch wieder, schwankende
Gestalten .

Thr bringt mit euch die Bilder froher Tage,

Und manche lieben Schatten steigen auf.

Gleich einer alten, halbverklung'nen Sage

Kommt erste Lieb’ und Freundschaft mit
herauf.”

Diese Verse aus der ,Zueignung“ zum
Faust kommen mir ins Geddchtnis, wenn
ich der vergangenen Tage gedenke, ,und
was verschwand, wird mir zur Wirklich-
keit.”

Wenn wir allerdings damals mit unse-
ren frischen Schulkenntnissen die ,schwan-
kenden Gestalten” zitierten, meinten wir oft
wohl andere Gestalten als Goethe. Aus dem
ersten Semester heimgekehrt, iibten wir das
Llobliche Tun" mit einem fréhlichen ,Ergo
bibamus®, das wir in der Korporation ge-
pflegt hatten, auch in den Ferien, und zeig-
ten als ,Alte Herren” den jiingen Freunden
aus dem CPFK (Cloppenburger Penndler-
Ferien-Klub), wie man ziinftige Kommerse
schlégt und ,Salamander reibt”.

Wir feierten mal einen Kommers bei
Délling in Bethen. In dem kleinen Saal
waren wir ganz unter uns. Die Wellen der
Begeisterung gingen hoch. Der Gipfel war
die beriithmte Bierpolonaise, die unser Se-
nior cand. med. Carl Bley anfiihrte. Sie
ging durch den Garten und die schdnen
Anlagen, jeder hatte seinen Krug in der
Hand und sang mehr laut als schon:

Und die dicke, dicke, dicke Viehmagd
Hat den Saubub’'n so gern,

Und der dicke, dicke, dicke Saubub
Hat die Viehmagd so gern.”

Ein Teil der Kommersbriider brach am
Spdtnachmittag auf. Unterwegs iiberholten
wir einen Ackerwagen, der uns mitnahm.
Der Mann hatte SpaB an unserer Freude.
Carl B. hatte des Guten etwas zuviel getan.
Er .lieB die Beine zundchst seitwarts zwi-
schen den Rddern baumeln, legte sich dann
auf die Seite, die Sitzfliche dem Hinterrad
zugewandt, das ihm bis Cloppenburg so
sachte, daB er es gar nicht merkte, einen
sduberlichen Schlitz in den Hosenboden
schliff. Wir staunten iiber die Prézisions-
arbeit,

Der Rest hielt noch bis zur Dunkelheit
in Bethen aus. Seinen Heimgang kiindete das
Liuten des Gléckleins auf der Kapelle an,
dessen Seil verfihrerisch nach draulen
hing. ,Was zuviel ist, ist zuviel”, sagten
wir mit frommem Augenaufschlag, als man
es am folgenden Tage erzdhlte und der
.BaB* es dann am ndchsten Sonntag von der
Kanzel der ,Kleinen Kirche* verurteilte. Es
war eine schone, sorglose Zeit, unbeschwert
und ohne Ahnung von den wachsenden
politischen Spannungen in den letzten Jah-
ren vor dem ersten Weltkriege, obgleich es
manches Wetterleuchten am politischen
Himmel gab.

Eine groBe Ehre war es, des Kaisers
oder des GroBherzogs ,bunten Rock” zu
tragen, bei den 9lern, der oldenburgischen
Infanterie, oder gar beim Feldartillerie-
Regiment Nr. 62 als ,Einjahrig-Freiwiliger”
zu dienen. Wenn der Einjahrige seine Ubun-
gen gemacht hatte, beférdert wurde und die
Achselstiicke bekam, lieB er auf seine
Visitenkarte drucken: ,Ltn. d. R. = Leut-
nant der Reserve. Das gab ihm ein beson-
deres Air, denn

.der Soldate, der Soldate
ist der erste Mann

im ganzen Staate”.

An die Dragoner dachten die Biirger-
lichen nicht so leicht, obgleich friiher eine
Schwadron davon in Cloppenburg gelegen
hatte. Der Name ,Badden Exerzierplatz" er-
innert noch daran. Das Offizierskasino war
in dem Haus, das heute M. Lautenschla-
ger bewohnt. AuBer den ,Gezogenen" dien-
ten dort nur Adelige oder Sohne reicher
Bauern mit eigenem Pferd. Die nordolden-
burgischen Marschenbauern waren stark
vertreten.

«Unser Bernhard” (Reil), der schon in
Detern bei uns war, wurde zu den Dra-
gonern gezogen und war ein blitzsauberer
Soldat mit einem martialischen Schnurrbart.
Als er nach seiner Militarzeit wieder zu uns
nach Cloppenburg kam, bewunderten wir
ihn sehr und zeigten auch den nétigen Re-
spekt. Er hatte ein prachtiges Reiterbild von
sich machen lassen, wie er eine gewaltige
Hiirde im Galopp nahm, die ,Augen rechts”,
den kriegerischen Blick dem Beschauer zu-
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gewandt. DaB der Kopf vom Fotografen
aufgeklebt war, sahen wir nicht, Das Bild
war hinreiBend. Die Augen der Madchen
leuchteten, wo er sich zeigte. Er lebt noch
bei bester Gesundheit in Kampe auf eige-
nem Hofe. Neulich habe ich ihn mit meinen
Bridern besucht. Fiir uns alle war es eine
herzliche Freude.

Praklisch denkende Burgersohne schatz-
ten die Ehre des bunten Rockes auch, aber
sie kostete die Vadter eine Stange Geld und
den ,Einjahrig-Freiwilligen” ein ganzes Le-
bensjahr, die spater abzuleistenden Ubun-
gen nicht gerechnet. Denn wer den ,Ein-
jahrigen” machte — das Zeugnis der Ver-
setzung nach Obersekunda erhielt oder eine
Prifung wie die heutige ,Mittlere Reife”
vor einer Kommission bestand — brauchte
nur ein Jahr (statt zwei) aktiv zu dienen,
konnte den Truppenteil selber wahlen,
mulite aber die Kosten fiir Uniform und
Unterhalt selber tragen. Die Erfiillung der
Dienstpflicht konnte er bis zur Beendigung
der Berufsausbildung, bei den Akademikern
wdar es das Staatsexamen, hinausschieben.

Viele waren daher keineswegs bose,
wenn sie nicht zu dienen brauchten, zurudck-
gestellt oder gar befreit wurden. Manche
wendeten sogar kleine Kniffe an, um einen
tempordren ,Herzfehler” herbeizufihren.
Der ausgiebige GenuB von starkem Kalfee
und schweren Zigarren vor der arztlichen
Untersuchung galt als ein probates Mittel,

In Cloppenburg war es Sitte, daB ein
junger Mann, der vom Militdardienst befreit
wurde, ein FaB Bier auflegte, zu dem er
seine Freunde einlud. Ausgerechnet am
Vorabend des tiirkisch-italienischen Krieges
im Herbst 1911 war so ein FaB fallig. Ich
weiB nicht mehr, wer der Gliickliche war,
aber das FaB war um so grdBer ausgefallen,
als in der Politik gerade ,dicke Luft" war.
Die Italiener hatten Ende September den
Tirken ein Ultimatum gestellt, sie verlang-
ten die Herausgabe von Tripolis. Die Tiir-
ken lehnten ab, und der Krieg wurde er-
klart. Doch wir dachten uns nicht viel
dabei,

+wenn hinten weit in der Turkei

die Vélker aufeinanderschlagen”.

Die drohenden Zeichen der Zeit wubten
wir noch nicht zu deuten. Wer ahnte, daB
dieser Krieg der Auftakt zu Unruhen war,
die schlieBlich in eine Weltkatastrophe
miindeten, zum Ausbruch des ersten Welt-
krieges? An jenem Abend wurde heftig ge-

bechert und hitzig geredet. Zum Schlufi gab
es noch einen kleinen Krawall, der sich bis
auf die StrafBe fortsetzte.

Wenige unter uns zeigten tieferes Inter-
esse fir Politik. Der eifrigste war sicherlich
unser Kommilitone Emil Horstmann, stu-
diosus philologiae, wohlbeschlagen durch
das Lesen aller groBen Zeitungen, deren er
habhaft werden konnte, an der Universitat
standiger Gast der Lesehalle und ein hart-
nackiger Debattierer. Wegen seiner Liebe
zur Politik und seines rotlichen Haares
nannten wir ihn ,Bebel” nach dem Griinder
und Fiihrer der deutschen Sozialdemokratie.

Damals gab es gerade einen politischen
Sturm im Oldenburger Munsterland, und die
Gemiiter erhitzten sich gewaltig. Wahrend
des vergangenen Jahres (1910) war die
Zentrumspartei neu organisiert worden. In
diesen Ferien, am 22. September 1911, sollte
der Oldenburgische Landtag auch vom
Siiden zum ersten Male parteipolitisch ge-
wdahlt werden, wahrend vordem in den ein-
zelnen Wahlbezirken Persdnlichkeiten ge-
wahlt worden waren, die man ohne Riick-
sicht auf Parteizugehorigkeit fur geeignet
hielt, das Allgemeinwohl und das ihrer
Wahlkreise zu vertreten. Natirlich spielten
ebenfalls Eifersiichteleien dabei — wie
immer in der Politik — eine erhebliche
Rolle.

Wir debattierten iiber den ganzen Fall
Ich hére noch Hans Schewe sprechen, es war
beim dicken Hosl in der Gaststube (heute
.Zur Eule”): ,Ischa Blddsinn, das bedeutet
eine Zersplitterung unserer friiheren scho-
nen Einigkeit, ZerreiBung durch Parteipoli-
tik. Ist das in unserm kleinen Lande ndétig,
daB man Parteien wahlt? Wir miissen Mén-
ner wihlen und nicht Parteien!* Er konnte
gut sprechen, war ein kluger Mann, uraltes
Semester, und ich lauschte in glaubiger
Ehrfurcht. Auch stand er nicht allein mit sei-
ner Ansicht.

So kam es, daB gegen die Zentrumskan-
didaten starker Widerstand spiirbar wurde.
In Damme wurde Enneking statt Meyer-
Holte als Abgeordneter gewdhlt. Dort war
die Sache besonders turbulent und hatte
scheinbar dunkle Hintergriinde, die wir Jun-
gen nicht erfuhren. In Vechta siegte Biirger-
meister Berding gegen Oberlehrer Dr.
Reinke. Dort wollte man keinen Beamten:
.Die kommen uns mit ihrem Gehalt viel zu
teuer!* In Loningen gewann Apotheker
Konig, der verdienstvolle Heimatfreund und
Sammler, den Wahlkampf gegen den Zen-
trumskandidaten Meyer. In den anderen
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Junge Maiddchen aus Cloppenburg annodazumal (1914) und heute (1964). Zwischen den beiden
Aufnahmen liegen runde 50 Jahre, also ein halbes Jahrhundert. Besteht der Unterschied nur im
Modestil der Kleidung? Jedenfalls sind die Bilder einer Betrachtung und eine Betrachtung dariiber
wert. Aufn.: Privat
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Wahlkreisen setzten sich die Kandidaten
des Zentrums Driver, Feigel und von Fricken
durch. Sie hatten schon vorher ihre Sitze
im Landtag gehabt.

Die Stimmen der Presse waren je nach
Richtung sehr verschieden. Die ,Oldenbur-
gische Volkszeitung” nannte die Wahler-
schaft ,politisch ungeschult”. Die liberalen
Nachrichten tir Stadt und Land”, Olden-
burg, wverkundeten: ,Die Katholiken des
Munsterlandes lassen sich nicht von den
religiosen Gewalthabern kommandieren.” Ein
SPD-Blatt, ich glaube es war eine Wilhelms-
havener Zeitung, triumphierte: ,Der Trotz
der niedersachsischen Bauern hat dber die
Wahlmache der Plaffen gesiegt!”

Als gegen Ende der Ferien der Gesellen-
verein die packende Tragodie ,Der Glodken-
guBl von Breslau” im Zentralhotel auf-
fuhrte, hatte das politische Unwetter sich
schon wieder beruhigt; denn in der groBen
Politik waren sie ja alle Zentrumsanhdnger.
.Der GlockenguB” mufite sogar zweimal auf-
gefuhrt werden, so fein, so realistisch hat-
ten die bewahrten Spieler ihre Rolle ge-
macht. Der GlockengieBer von Breslau hatte
seinen guten Gesellen, den Brautigam sei-
ner Tocdhter, erstochen. Angestiftet wurde
er zu der Tat von dem bosen Gesellen, der
neidisch war, weil er selber die Todhter
heiraten wollte. Der Meister wurde zum
Tode verurteilt, aber zum Lohn fiir den ge-
lungenen Guf durfte er einmal vorm Ster-
ben die Glocke horen, die zu seinem Gang
zur Richtstatte geldautet wurde: Ein blutiges
Drama nach einer wahren Begebenheit. Um
die erschitternde Wirkung ein wenig ab-

zuschwachen, spielte man hinterher das
Militarlustspiel ,In Zivil*. Da blieb kein
Auge trocken: Weinten die Leute beim

ersten Stick vor Riihrung, so taten sie es
beim zweiten vor Lachen.

Einen guten und reichlichen Tropfen hat
man fruher in unserm Stadtchen nicht ver-
schmaht, anderswo soll es heute noch so
sein. ,Anno 1622, den 2. Februar, sind von
allen Sechzehnern (Ratsherren) in meinem
Hause eine Tonne Bier (175 Liter) getrun-
ken worden. Am andern Tage sind etliche
wiedergekommen und haben den Rest ge-
trunken, danach muBten noch 16 Kannen
(25 Liter) nachgeholt werden”, schrieb Wes-
sel von Cappeln, Biurgermeister von Clop-
penburg, in sein Ausgabebuch. Eine ganz
hiibsche Leistung!

Es gab in Cloppenburg eine besonders
nette Sitte, kleinstadtisch-biirgerlich, wie
man sie auf dem Dorfe heute noch findet.

Wenn ein junges Maddchen sich verlobte,
kamen alle jungen Leute, die zu ihrem
Verkehrskreis gehorten, an einem bestimm-
ten Nachmittag, der verabredet wurde, zur
Gratulation. Es gab dann eine festliche Gra-
tulationscour; so auch, als Maria B. — man
nannte sie das schonste Madchen von Clop-
penburg — ihre Verlobung mit einem
Juristen verdffentlichte, Die Freundinnen
erschienen in ihrem schonsten Staat, die
jungen Manner im Gehrock und Zylinder.
Ich gehorte als Primaner noch nicht dazu.
Aber der Bruder der Braut, der lange Georg,
hatte meinen Freund August und mich als
Jinoffizielle Gaste" eingeladen, es waren
gerade Ferien! Wir lagen weich und mollig
auf dem Heuboden, den wir vor Beginn des
Festes mit der Hilfe einer Leiter leicht be-
stiegen hatten. Jede halbe Stunde kam
Georg mit einer ,abgezweigten" Flasche
Wein. Darum war nach zwei Stunden der
Abstieg gar nicht mehr leicht. August wollte
wie der Schneider von Ulm durchaus mit
Hilfe eines Regenschirmes niederschweben.
Im Hause war die Stimmung ahnlich. Den
Wein trank man schon aus Deckelkrigen.
Als die Gdste sich verabschiedeten, suchte
Bernhard G. seinen Zylinder. Der aber war
nicht zu finden; denn — wie sich spater her-
ausstellte — Aloys Meyer sal auf ihm,

Die letzte groBe Verlobung, die ich als
. Vollgast" miterlebte, war die von Emilie
Th.-M. mit Dr. W. Ganz groBe Sache! Fest-
liche Tafel, festlich gekleidete Gaste, erle-
sener Wein, zindende Reden und ein lie-
benswiirdiges, strahlendes Brautpaar! Wie-
der hatte Bernhard G. Zylinderpech. Als er
uber die MuhlenstraBe seiner Wohnung in
der BahnhofstraBe zustrebte, kam ihm auf
der Briicke ein Freund entgegen, der seine
Dame schon heimgeleitet hatte. Dieser nahm
ihm im Vorbeigehen den Hut ab, setzte ihn
sich selbst auf, da ihm der seine auf un-
erklarlicher Weise abhanden gekommen
war, und eilte weiter, Unser lieber Freund,
der im Glauben war, der Herbstwind habe
ihm das gute Stiick entfiihrt, steckte ein
Streichholz an und leuchtete iiber das
Briickengeldnder in die schaumenden Was-
ser der regengeschwollenen Soeste. Vergeb-
liches Bemiihen! Zu Hause fand er Hut und
Freunde, die dann auch noch Finderlohn be-
anspruchten. So ist die Welt!

Weldh freundlicher Glanz liegt auf jenen
letzten Jahren vor dem ersten Weltkrieg!
Es ist nicht nur der Glanz einer verklun-
genen Jugendzeit. Damals nahmen auch die
Alteren das Leben nicht schwer. Zwischen
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dem Biirger und einer imagindren feind-
lichen Welt stand die ,schimmernde Wehr"
und der unerschiitterliche Glaube an die
Standfestigkeit von Thron und Altar. Es
existierten keine klaffenden Gegensitze
zwischen vornehm und gering, reich und
arm; denn es gab hierzulande weder un-
geheuer reiche noch schrecklich arme Leute.
Verschamte Arme und unverschdamte Reiche
hat es irgendwo immer gegeben, ebenso
wie zu anderen Zeiten unverschdmte Arme
und verschamte Reiche. Echte soziale Span-
nungen herrschten weder in der kleinen,
industrielosen Stadt noch auf dem Lande.
Das Leben hatte etwas Patriarchalisches
an sich. Man achtete sich gegenseitig, die
Honoratioren wurden respektiert, waren
aber nicht stolz darauf, sondern sahen das
als etwas Selbstverstandliches an. Die Kin-
der gaben dem Herrn Pastor und dem Herrn
Vikar auf der StraBe die Hand, die Madchen
konnten noch einen Knicks machen, und —
keiner hatte es sehr eilig.

Behaglich saBen die Leute im Stadtchen
am Feierabend vor den Hausern auf der
Bank, besonders in der OsterstraBe, deren
Breite den nétigen Platz bot. Sitzt da doch
mal der alte R. mit seinem Nachbarn Maler-
meister F. des Abends vor dem Hause.
-0 Gott”, sagt er, ,wat hebbt wi doch fér'n
Last mit de ollen Rotten! De kaomt dor
achtern ut'n Haogen (Rest des alten Burg-
grabens, wo heute das Kreishaus steht)!* —
«Rotten? Rotten?“, sagt F., ,dei hebbt wi
ampatt nich, dor hebbt wi nix mit tau
daun." — ,Wat seggst du? Ji hebbt kiene
Rotten? Kiek doch, dor baoben lopet sei ja,
dower dien Dack!* — ,Dat sind use nich”,
antwortet prompt der als etwas eigensinnig
bekannte Malermeister.

Wir Studenten saBen des Morgens
stramm auf dem Hosenboden zu studieren.
Ich hockte vor dem altfranzésischen Rolands-
lied, suchte die Geheimnisse der angelsdch-
sischen Grammatik zu liiften, libersetzte den
Beowulf oder die gotische Bibel des Bischofs
Ulfilas. Die jungen Mediziner konnten
schon vor dem Examen einen praktischen
Arzt vertreten, so cand. med. Engelbert
Crone-Miinzebrock seinen Schwager Dr.

Blanke, oder Vetter Schopen Louis meinen
Vater. Aber nicht immer wurde gebiffelt!
Manchen Frithschoppen tranken wir bei un-
serm ,Alten Herrn” Dr. Hermann Kassen
an der EschstraBe, dessen Frau eine gast-
liche und bezaubernde Wirtin war. Er sel-
ber war unerschipflich im Erzdhlen toller
Geschichten aus seiner munter bewegten
Jugendzeit, die er fesselnd mit drolligem
Humor und literarischem Geschmack darbot.

Sonntagnachmittags machte das junge
Volk einen langen Spaziergang, einen
Damenbummel”, der stets am Bahnhof
endete. Dann sall man bei Frau Lange und
war frohlich bei einem Glas Bier, die Mad-
chen allen Schokolade dazu. Wurde ein Zug
gemeldet, stromte alles nach draufien, um
ihn ,abzunehmen” und den Atem der wei-

ten Welt zu spiiren.

Schoner noch waren unsere Ausflige an
sonnigen Wochentagen. Mal wurden wir
eingeladen von dem Krédnzchen ,MT" (Man-
nertreu), mal luden wir sie oder andere ein.
Bei Buken Toni oder bei Dolling-Bethen
feierten wir dann wohl einen ,Damenkom-
mers”, eine fur Cloppenburg typische Stil-
art mit einer Dame am Prasidium. Dabei
tanzten wir auch, d. h. ich nicht, weil man
mich meistens vor das Klavier pflanzte. Auf
dem Heimweg sangen wir vor lauter
Freude. Wenn eine schone ,dichte” Stelle
in den verschlungenen Anlagen des ver-
dienstvollen Verschonerungsvereins neben
der HauptstraBe kam, stockte wohl mal bei
zweien der Gesang, weil . . ., ach so, fast
héatte ich mich verplappert!

Da war doch bei unserm ,Alten Herrn”
Dr. Hermann Paul einmal ein herziges
bayerisches Fraulein auf Besuch. Bei einem
solchen gemeinsamen Spaziergang durch die
Biithrener Tannen zog sie mich am Armel
hinter einen Tannenbusch: ,Woll'n mal
schaug'n, wos die and'ren saog'n, wenn sie
uns verlor'n ham.” Das klang wie Musik.
Sie sah mich an, ich sah sie an, das Herz
klopfte ganz toll und ... weiter nichts!
Nachher war sie b&se und schnippisch. Ich
ahnte wohl, warum, und das tut mir eigent-
lich heute noch leid. — Hermann Bitter
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Das junge Fohlen, aus dem ein ,kluger Hans" werden will. Es gibt sie kaum noch auf unseren
Hifen und Weiden. Wer sommertags durch das Land fihrt, muf schon nach ihnen suchen. Der
moderne Traktor liBt wenig Platz fiir das edle RoB, das wir im Oldenburger Nationalliede
besingen. Trotz allem lebt im Oldenburger Miinsterlande wie eh und je die altiiberkommene Liebe
zu diesem treuen menschlichen Gefihrten der bduerlichen Arbeit.

Aufn.: Alwin Schomaker-Langenteilen

Der kluge Hans oder lustiges Pferdelatein

.Ja, meine Herren”, tat der Bauer Schulte
etwas drgerlich, ,wenn auch ich durchaus
ein Begebnis aus meinem Leben zum besten
geben soll, muB ich schon eine Reihe von
Jahren zuriickgreifen iy

Er wiegte wie unwillig den Kopf. ,Es ist
freilich sehr kurios; wenn Sie jedoch abso-
lut darauf bestehen , . .”

JIch hatte mir damals ein Auto gekauft;
eine alte Karre, sie genligte aber fiir meinen
Zwedck. Ich wollte namlich nebenbei meinen

Hans schonen, der sich in der Woche vor
dem Pflug genug abrackern mufBite. Sonntags,
da ich gern in der Gegend herumkarriole,
sollte er nun seine wohlverdiente Ruhe
haben.

Wie ich also am ersten prachtigen Friih-
lingsmorgen das Auto auf der Diele fahr-
bereit mache, steht mein Hans nebenan in
seiner Boxe und schaut mit groen Augen.

,Na', sage ich zu ihm, ,keine Angst, Hans,
heute hast du Ruhe!, kurble an und fahre
in den hellen Tag hinein.
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Als ich gegen Mittag wieder heimkomme
und in die Scheune einfahre, sieht der
Hans mich gar nicht an, aber dafiir den
Wagen, Und seine Augen hidtten Sie sehen
sollen! Just so wie die boésen eines Jung-
kerls, der sein Maddel bei einem anderen
stehn sieht. Neugierdel Meinen Sie? Nein,
es war ausgemachte Eifersucht! Ich dachte
aber nichts Arges.

Dann kam der Nachmittag. Ich hatte eine
Stunde auf dem Ohr gelegen und wollte
nun noch mit dem Auto und Frau und Kind
auf nachste Dorf fahren.

Gerade will ich den Wagen ankurbeln,
da ruft mich meine Frau: ich lege die Kur-
bel auf den Kiihler und laufe in die Kiiche.
Als ich zuriickkomme, ist die Kurbel weg.
Ich suche und suche, hier und da, es nutzt
nichts; sie ist verschwunden, wie vom Erd-
boden verschludkt,

Was sollte ich machen? Ich muBte das
Korbwdgelchen wieder aus dem Schuppen
ziehen und den Hans einspannen, Als ich ihn
einschirre, wiehert er vor Lust; dann ist er
gelaufen, als ginge es zur Liebsten.

In der Woche drauf sollte der Knecht
eine neue Kurbel aus der Stadt mitbringen.
Es war an einem Sonnabend, ich befand mich
in der Scheune, als er mit der neuen Kurbel
zurlickkam. Weil ich gerade alle Hinde
voll zu tun habe, sage ich: ,Leg sie derweil
auf die Haferkiste!" Denke danach weiter
nicht daran und gehe ins Haus.

Am anderen Morgen, meine Herren, was
soll ich Thnen sagen? Die Kurbel ist wieder
weg! Ich schnauze den Knecht an und suche
selbst die halbe Scheune ab; alles vergebens,
Die Kurbel bleibt verhext und ist nirgends zu
findenl

Da hilft alles nichts’, bemerke ich zu
Hans, ,du mufBt nun wieder einspringen!’

Und der Hans hat einen Juchzer getan,
als sei ihm das gerade so recht. Als er
am Auto vorbeisprang, hat er gar gewiehert!
Nein, gelacht hat er! Das Auto hell aus-
gelacht!

Also, was soll ich noch weiter erzihlen?
Ich muBte halt die dritte Kurbel kaufen.

Als spater der Kleinknecht den Pferde-
stall ausmistete, — Was meinen Sie? —
was er da in einer Ecke versteckt unter dem
Stroh fand? Die beiden Kurbeln! Jawohl,
meine Herren, die beiden Kurbeln!

Der eifersiichtige Hans hatte sie stibitzt
und beiseite getan. — Nun habe ich drei
Kurbeln und nur ein Auto — wenn ich
vielleicht einem der Herren damit aushelfen
kann!*

Wir Zuhorer lachten anerkennend, nur
der Forster saB einen Augenbldk still und
nachdenklich. Verspirte er etwa den Duft
der gelben Blume Eifersucht? Aber nein.
«WiBt, Schulte”, lobte er mit aufrichtiger Be-
wunderung, ,Ihr hattet doch ein Jdager wer-
den miussen!”

Wilhelm Lennemann

Naturscnb-Jugendgruppe in Dinklage gegriindet

Im Frithjahr 1964 konnte innerhalb des
Heimatvereins Herrlichkeit Dinklage die
Griindung einer Naturschutz-Jugendgruppe
erfolgen, der rund 25 Jungen und Madchen
angehoren.

Wir kontrollieren aufgehangte Nistkdsten,
reinigen sie nach der Brutzeit, versorgen die
Vogeltrinken im Sommer und die Futterstel-
len im Winter. So finden wir das ganze Jahr
iiber reichlich Gelegenheit zur praktischen
Bewdhrung im Vogelschutzgedanken. Die
Arbeit bietet vielerlei Mdglichkeiten zu an-
regenden Beobachtungen, die zu einem guten
Verhadltnis zur Natur und zu einem echten
Verstdandnis natiirlicher Vorgdnge verhelfen
kénnen.

Bei uns kam nun der Wunsch auf, ein-
mal zur Brutzeit in einen Nistkasten hinein-
zuschauen. Wir wollten aus der Nahe be-

obachten, wie Vogeleltern thre Jungen fit-
tern und pflegen. Leicht kénnten wir das
Tiirchen eines aufgehdngten Nistkastens 6ff-
nen, um in das Innere hineinzuschauen. Aber
dann fléogen ja die Vogeleltern nicht mit
Futter an, und die Jungen duckten sich angst-
lich in das Nestchen. Wir wiirden so mit
unserer Neugier die Brut gefdhrden.

Diese Beobachtungsweise ist also nicht
erlaubt, Wie aber koénnte man Einblick in
eine Vogelkinderstube nehmen, ohne von
den Vogeln bemerkt zu werden? Viele Plane
wurden gemacht, bis einer von uns auf
einen guten Gedanken kam.

Wir hatten unter Anleitung im letzten
Winter aus stabilen Balken das geraumige
Hessische Vogelhaus gebaut (s. Abb.), es im
Garten bei den Dinklager Helmatstuben auf-
gestellt und uns so durch das Futterhaus
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Die Dinklager Naturschulz-Jugendgruppe: Im Naturschutzgebiet am Diimmer (oben) und mit Josef
Hiirkamp in einem Dinklager Garten vor dem selbstgebauten hessischen Vogelhaus (unten).
Aufn.: Dieter Heitmoann
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bereits eine Quelle rechter Freude geschaf-
fen., Gleichzeitig konnten wir auch etwas fiir
die Vogel unseres Gartens tun.

Nun kann man aber im Friihjahr den
Mittelpfeiler mit den Futtertischen wegneh-
men und das Futterhaus leicht in ein Vo-
gel-Beobachtungshaus umbauen. Die vier
Seitenwinde werden mit Hartfaserplatten
verkleidet, so daB eine Dunkelkammer ent-
steht. In entsprechende Ausschnitte der Hart-
faserwdnde héngt man Nistkdsten, deren
Rickwédnde abnehmbar sind und durch Glas-
scheiben ersetzt werden. So laBt sich von
der Dunkelkammer aus das Brutgeschehen
in den Nistkédsten beobachten:

Unmittelbar vor unseren Augen spielt sich
das Familienleben der kleinen Hohlenbriiter
unseres Gartens ab, ein Geschehen wvoll
Spannung und taglichen Uberraschungen. Die
Vigel kénnen uns im dunklen Futterhaus
nicht wahrnehmen und zeigen sich ohne
jede Angst in ihrem natiirlichen Verhalten.
Selbst der Elektronenblitz unseres Fotogra-
fen schreckt sie nicht. Unser Wissensdrang
stort also die Aufzucht der Jungvigel auf
keine Weise. Der Ablauf der Brut wird im
Tagebuch festgehalten. Sogar Erwachsene
sind erstaunt von dem Geschehen in der
Kinderstube der kleinen Vdgel.

Im Herbst nehmen wir die Hartfaserwidnde
des Vogel-Beobachtungshauses wieder ab,
und das Futterhaus dient den Winter iber
seinem eigentlichen Zweck. Die herabrei-
chenden Glasseiten des Futterhauses schiit-
zen das Futter noch beim schlimmsten Sturm
vor Regen und Schnee,

Auch machten wir die naturkundlichen
Spazierginge des Heimatvereins Dinklage
mit, durch den Burgwald und durch die Rie-
selwiesen des Dinklager Miihlenbaches nach
Brodkdorf. Desgleichen beteiligten wir uns
an den heimatlichen Wanderungen des Aus-
schusses fiilr Naturkunde im Heimatbund un-
ter fachkundiger Leitung. Viele Seltenhei-
ten wurden uns rund um die Kokemiihle ge-
- zeigt. Mit Bestimmungsbuch, Lupe und Pin-
zette suchten wir auf einer Wiese, die dem-
nichst von Autobahn durchschnitten wird,
eifrig nach seltenen Pflanzen.

Besonders groB war unser Erlebnis in den
Sommerferien, als wir mithelfen durften bei
den vorgeschichtlichen Ausgrabungen bei
der Drantumer Miihle, wo bei dem Bau der
Autobahn ,Hansalinie" ein groBes karolingi-
sches Graberfeld und eine heidnische und
eine christliche Kultstitte entdeckt wurden.

Unsere Vogel im Winter

von Erika Tduber

Eisblumen am Fenster,

der Garten im Schnee,

eine Meise im Kirschbaum
ruft laut ,Zi- zi--dee!”

Sie wendet ihr Képfchen,
hiipit flink hin und her,

ein Kdrnlein flirs Kropfchen,
das wiinsch! sie sich sehr!

Ich weiB, Hanf und Hirse

das mag sie sehr gern,
vielleicht eine ErdnuB,

einen Sonnblumenkern;

auch Zapfen vom Walde

mit Samen so zart.

Warum — denkt das Vdglein —
ist der Winter so harl?

Schnell streuen die Kinder
das Futier nun aus.

Hei — gibt es da drauBen
einen lustigen Schmaus!
Dort pickt vergniigt nun
eine muntere Schar,
vielleicht sind’s die Sdnger
vom vorigen Jahr!

Haufig weilten wir auch mit unserem Be-
treuer, dem Kreisnaturschutzbeauftragten, am
Diimmer und lernten die Pflanzenwelt und
vor allem die Vogelwelt dieses einzigartigen
Vogelparadieses kennen. Dabei durften wir
bei der Beaufsichtigung und Betreuung die-
ses Naturschutzgebietes mithelfen, Natur-
schuztschilder aufstellen, usw.

Wir Jungen und Madchen freuen uns, daB
unser Vorschlag, eine Naturschutz-Jugend-
gruppe zu grunden, so schnell auf frucht-
baren Boden gefallen ist, und wollen hof-
fen, daB diese Arbeit Jahr fiir Jahr mehr
Friichte bringen moge. Zunadhst freuen wir
uns schon auf den Vortrag von Dr. H.
Franke in diesem Winter ,Vor Wiedehopfs
Kinderstube” mit Farbfilmen und Farbbildern
von Vdégeln, Sdugern, Kerfen und Blumen.

Dieter Heitmann
Bernhard Tinnermann
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Als Bauer Wolking die ddmmerige
Bauernktiche betrat, hingen groBe Tropfen
an seinen harten Wangen. Das Wasser lief
ihm von der breiten Hutkrempe und rann

uberall von seinen Kleidern, so daBl sich
auf den blanken Fliesen kleine Pfutzen
bildeten.

«Ein Sauwetter heute, ein richtiges Sau-
wetter!”, schimpfte er. ,Hat der Matthias
das Vieh versorgt?”

.Nein”, antwortete seine Frau mit din-
ner Stimme, ,ich weill gar nicht, wo er sich
wieder herumtreibt.” Heftiger Unwille
durchdrang ihre Worte. Im gelben Diammer-
licht stand sie am Herd und bereitete das
Abendbrot,

.50, so", polterte der Bauer, ,er treibt
sich wieder herum! Das ist doch ein unaus-
stehlicher Bursch!”, und er stapfte scheltend
auf die lange Diele, wo an die dreiBig Kopf
Rindvieh herummurrten.

Als der Bauer die Diele betrat, raste
der Hund gerade wie das lebendige Fege-
feuer und sprang wutend gegen die Ein-
fahrtstur. Im abendlichen Halbdunkel wurde
dort der SchattenriB eines breitschulterigen
Mannes sichtbar, der vor dem Geklaff des
rasenden Hundes einige Schritte zurick-
wich.

+Sultan! — — Sultan, hierher!” Langsam
legte sich die Wut des aufgeregten Tieres.

.Hallo,
naher!”

Doch der vermeintliche Nachbar kam
nicht. Da trat der Bauer heran und sah, daB
es ein Fremder war.

Madhlmann, bist du es? Komm

«Verzeihung, Herr!”, stammelte dieser
demiitig. ,Es ist schlechtes Wetter. Helfen
Sie einem armen Manne! Ich bin so naB
— — und — — haben Sie nicht ein wenig
Warmes zu essen?”

Die verlegene, stockende Art des Mannes
hielt der Bauer fiir Heuchelei. Auch befand
er sich noch in groBer Aufregqung wegen des
umherlaufenden Knechtes.

+.Gauner!”, fuhr er ihn an. ,Was tun Sie
auf meinem Hof, und was so allein hier auf
der Diele? Ich will kein Gesindel mehr
sehen! Alle Tage iiberfallen sie unsereinen
wie die Wespen. Pack dich fort, sonst halte
ich den Hund nicht ldnger zuriick!”

Mit gleichgiiltigen, miiden Schritten ging
der einsame Wanderer vom Hofe. Der Sturm

heulte, und die Regentropfen klatschten an
seine schabige Kleidung. Der Bauer trat
argerlich in die Stube.

Halbdunkel lag in dem niedrigen Raum,
umhiillte die machtigen Eichenpfosten. Im
riesigen Kachelofen knisterte es behaglich..

Wolking lieB sich in den bequemen, ge-
polsterten Lehnstuhl fallen und versank in
Gedanken. Eine sonderbare Gedriicktheit
vom BewuBtsein eines rauh und ungestim
gemachten Fehlers plagte ihn.

Mein Gott, es war ja ein Wetter, da
wiirde niemand einen Hund vor die Tir

jagen!
Da krabbelte etwas zwischen seinen
Beinen, klein, unansehnlich: Sein Kind,

Maria. Ungliickliches Kind! Die krummen
Beinchen und ein schwadhlicher Kérper ver-
rieten Spuren der Englischen Krankheit. Die
Augen wirkten leblos und unnatiirlich weit
aufgesperrt. Eine dunkle, faltige Stirn gab
dem Gesicht altlichen Ausdruck. Die Be-
wegungen der Arme und Beine waren un-
sicher.

Sein besonderes Kind, sein Sorgenkind,
war Maria. Es hatte doppelte Liebe und
Pflege notig gehabt. Die drei andern, ja das
waren echte Sprossen, richtige Bauern-
kinder! Zwei Jungen, ein Madel. Von selbst
waren sie gewachsen, wie eben rechte
Bauernkinder von selbst groB werden und
ohne die Miihe weithergesuchter Erziehungs-
mittel und Entwidklungskuren gedeihen.

.Papa“, lallte die Kleine.
«Was denn, mein Liebling?”

~Was wollte der Mann?”,
kaum hérbar.

«Welcher Mann?”

.Den du eben fortjagtest.”
~Wie weiBt du das?”
.Ich habe es gesehen.”

fliisterte sie

«~Wo warst du denn?*

.Bei der Roten.” Das war ihre Lieblings-
kuh.

Der Vater sagte nichts, sondern schaute
nachdenklich ins Gesicht seines Kindes.

~Wer war das?“, qudlte dieses weiter.

.Ein Bettler, Kind."

.Was ist das, ein Bettler?* Marias Ge-

sicht hatte einen &ngstlichen Ausdruck, wie
es der Bauer noch nie gesehen hatte.
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StraBenbild in Steinfeld (,Weuert”). Die traufenseitig ausgerichteten Hduser erhalten durch den
Fachwerkausbau des mittleren Hauses (Dr. med. Moorkamp) eine heimatliche und stddlebaulich
interessante Note (Architekt: Hermann Biild, Damme). Man méchte in die einférmigen und bau-
modischen Wohnsiedlungen von heute mehr solche zeitlosen Akzente hineinwiinschen.

.Das ist einer, der herumlung — — der
nicht arbeitet.”

-Hat er denn nichts zu tun?”

Nein.”

.Woher kriegt er aber was zu essen?”

.Er bettelt bei den Leuten.”

«Woher bekommt er Kleider?*

~Auch von den Leuten.”

Sie sah dem Bauern fragend ins Gesicht.
Irgendetwas schien ihr an der Sache ratsel-
haft und unverstandlich.

.Hat er auch kein Haus?",
weiter.

forschte sie

~Nein, Maria.”

- Wo schlédft er denn?”

LIn alten Scheunen und Stadllen.”

.Das ist ein armer Mann!“, sagte das
Kind sinnend und zdgernd.

Wolking sagte nichts, sondern strich still
iiber den hellen Krauskopf.

«Wollte der Mann von dir auch etwas
haben?®

Er antwortete nicht. Mit einem Ruck stand
er auf, ging mit langen Schritten durch die
Stube, die Fragen seines kleinen Miadchens
wurden ihm unbehaglich.

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

.Papa, es regnet so. Wo ist der Mann
jetzt?*

.Unterwegs."”

Die Augen des Kindes gingen ab-
wechselnd zum Fenster und zu dem harten
Gesicht des Vaters . . .

DrauBen pfiff der Wind eine schauer-
liche Melodie. Der Regen schlug wie mit
Peitschen gegen die Scheiben. Ein plotzlicher
schwerer Seufzer hob die kindliche Brust,
dann kam es wie eine Ermidung uber das
Kind. Maria fiel auf den roten Plisch des
Lehnstuhls und schlief ein.

.Therese"”, rief der Bauer in die Kiche,
.bringe das Kind zu Bett, es schlaft.”

4+

Als Wolking am anderen Morgen auf-
stand und ins Wetter blickte, hatte sich der
Sturm gelegt. Eine frische, feurige Sonne stand
am reinen Morgenhimmel. Nur ein einziger
Wolkenstreifen zog sich als diinner, unbe-
weglicher Strich am Horizont hin.

Der Bauer ging auf schmalem Fubpfad,
die Pfeife im Munde, am alten Kamp vor-
bei zur Weide. Jeden Tag mubte er dorthin.
Eins von den Rindern hatte eine eiternde
Wunde am Bein, die nur langsam heilte,
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Darum muBte er tdaglich einen neuen Ver-
band auflegen.

In der einen Ecke der Weide stand ein
Stall, in dem das Vieh Schutz vor Unwetter
und drickendem Sonnenbrand suchte. Als
Wolking um den Stall herumkam, sah er
in der einen Ecke einen Haufen Heu wund
Stroh aufgeschichtet, aufgetiirmt zu einem
kleinen Higel. Er ging verwundert heran,
besah sich das Nest und sah vor sich einen
Kopf im Heu, einen schmutzigen, braunen
Mannerkopf.

Das runde, gutmitige Gesicht eines
Vierzigers lachte ihn unbesorgt an. Unter
buschigen Brauen saflen zwei trage Auglein.
Zwischen den Lippen lugten zwei Reihen
gesunder gelber Zdhne hervor. Es war der
Bettler, den er am Abend vorher von seiner
Haustir gejagt hatte.

.Da habt Thr wohl ein bequemes Nacht-
lager gehabt?”, bemerkte der Bauer ein
wenig verlegen.

S0 leidlich, es gibt noch schlechtere.”

Wolking mubBte lacheln iiber den gleich-
mutigen Galgenhumor dieses Gesellen. Dem
standen die Haare wirr und unordentlich
auf dem breiten Schaddel, Heustengel hingen
darin. Stoppeln standen um sein rundes
Kinn.

Der Bettler hatte sich aufgerichtet, sein
Oberkorper ruhte auf dem rechten Ell-
bogen.

.Habt Thr lange keine Arbeit mehr ge-
habt?", fragte der Bauer.

.Seit vorigen Herbst nicht mehr."
«Mochtet 1hr gerne arbeiten?”

.Ich mochte schon, aber keiner gibt mir
Arbeit.”

Der Bauer sah dem Manne prifend ins
Gesicht und auf die Arme. Dann entschied
er: ,GroB und kraftig seid Ihr ja! Ich will
es einmal mit Euch versuchen. Geht auf
den Hof und sagt der Bduerin, sie mochte
Euch zu essen geben und dabehalten, bis ich
kame! Ich hatt's so befohlen. Wie ist Euer
Name?"

.Ferdinand, — — Ferdinand Klinger.”

Als wolle er seine Brauchbarkeit zeigen
und seine Dankbarkeit dem Bauern kundtun,
sprang der neue Knecht auf, ldachelte und
reckte seine zwei Arme wie Aste in die
Hohe.

«Das soll Sie nicht gereuen, Herr, werde
meinen Dienst schon tun. Und wir werden
mit einander fertig werden®, rief er,

So kam Ferdinand Klinger, ein Strolch
und Erzstrolch, auf Wolkings Hof. — —

«Er hat ein gutes Herz", bemerkte am
anderen Tage die Bauerin zu ihrem Manne.

«Das scheint mir auch so, arbeiten kann
er jedenfalls fir zwei. Anstellig und willig
ist er auch. Warum sollte aus so einem
armen Teufel nicht einmal ein anstandiger
Mensch werden kénnen? Dem Matthias habe
ich zu Allerheiligen gekiindigt. Wenn Ferdi-
nand sich bis dahin eingearbeitet hat und
ihn ersetzen kann, mag er bleiben.”

«In Gottes Namen"“, sagte die B&uerin.

Das ungliickliche Kind, die Maria, hing
vom ersten Augenblick an ihrem ,Onkel
Fernand”, wie sie ihn nannte. Bisher hatte
das Gesinde nur wenig Mitleid und Hilfs-
bereitschaft fiir das arme Geschopf gehabt.
Onkel Fernand und Maria aber hatten einen
Bund geschlossen. Sobald die anderen Buben
und Maddel sie vernachlissigten, sie hénsel-
ten und neckten, war gleich Onkel Fernand
da, um sie zu beschiitzen. Er schalt dann,
aber nur mit einer seltsam weichen Stimme,
die die anderen wie begossene Pudel hin-
wegtrieb. Er reparierte auch ihr zerbrochenes
Spielzeug, zimmerte, klopfte und werkelte an
dem verunstalteten Puppenwagen, daB er
bald wieder fahrbar wurde. Er bog ihre
Sandschaufeln wund Teller zurecht und
machte im Garten hinter den zwei hohen
Syringen eine Schaukel fir sie.

Das Kind schien unter dem EinfluB wvon
Onkel Fernand ganz aufzuleben. Es tollte
mit ihm die Stdlle durch, redete mit ihm und
besah sich alles genau, was er tat. Der
Vater beobachtete beide heimlich. Zuerst
glaubte er, dieser Mann wolle sich der
Kleinen bedienen, um seinen EinfluB auf
dem Hofe zu vergréBern und zu befestigen.
Aber der Umgang der beiden war von so
gutmiitig kindlicher Art, daB alles MiB-
trauen bald schwand. Da kroch es wie Eifer-
sucht in des Vaters Herz: Dieser Strolch
nahm ihm die Liebe seines Kindes. — —

Eines Abends fand der Bauer seinen
Knecht auf der alten Bank hinten im Garten.
Einsam und still hockte er da, verstért und

in sich zusammengesunken. Zwei grobe
Trénen hingen an seinen Wimpern.
«Was hast du, Klinger?", fragte der

Bauer bestiirzt. ,Ist was passiert? Fehlt dir
was?"

.Nein, nein, Bauer, das verstehen Sie
nicht. Mir fehlt nichts, das ist es eben. Aber
mir ist es im Leben noch nie so gut ge-
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gangen. Wie lange mag dieses Gliick noch
dauern?”

Der Bauer schiittelte den Kopf: ,Du Narr,
das hast du doch selbst in der Hand; dein
Gliick wahrt so lange, wie du dich hier gut
fiihrst, vielleicht dein Leben lang.”

.Ich glaube es nicht, eine Ahnung sagt
mir, daB es bald zu Ende ist.”

Der Bauer ging davon, den Kopf voll
von seltsamen Gedanken.

Fernand war ein Teufelskerl, zu allen
auBergewohnlichen Arbeiten sehr geschidkt,
und bald in der Gegend berihmt. Er
macdchte zerbrochene Wagen zurecht,
schraubte und zimmerte an Hidckselmaschinen
und Dreschmaschinen herum, verschmierte
die schadhaften Stellen der Wéande in den
Viehgebduden, klebte Tapeten, flickte Hosen
und Schuhe,

Alles tat er in einer so bescheidenen und
uneigenniitzigen Art, daB man ihn einfach
gern haben muBte. Doch seltsam! Nie lieB
er sich in ein Gesprdch iiber seine Ver-
gangenheit ein. Dariiber mubte irgendein
dunkles Verhdngnis schweben, das ihn be-
driickte und verfolgte. Es mubte wohl ein
groBes Ungliidk gewesen sein, so daB der
gute Strolch wortkarg und einsam gemacht
wurde, — —

.Maria, du gehst doch mit Papa zur
Weide?", sagte die Bauerin eines Morgens,

.INein, Mama, ich mag nicht. Ich wollte
gern in den Garten zu Onkel Klinger.”

«Vater will dich aber gern mithaben. Im
Walde singen die Vogel so schon, und auf
der Weide laufen die vielen bunten Kiihe.
Geh schén mit, horst du!”

.Nein, ich mag nicht!”
~Nun sollst du geradel”

Da fing Maria an zu weinen. ,LaB midh,
Mama, bitte!”

Der Bauer stand dabei und ziindete seine
Pfeife an. ,LaB sie gehen!”, knurrte er arger-
lich und unzufrieden mit seinen eigenen
ErziehungsmaBnahmen, ,sie will nun ein-
mal nicht mehr mit mir.” Brummend verlieB
er das Haus.

+

Als der Frihling ins Land zog, schien der
finstere Geist der kleinen Maria wieder auf-
zuleben und sich neu zu entwickeln. Ihre
Anhinglichkeit an den gutmiitigen Onkel
wuchs von Tag zu Tag. Der Bauer schiittelte
den Kopf, aber war zu klug, das innige Ein-
vernehmen zu storen.

Die Bduerin betrachtete oft sinnend und
ernst die Glieder der Kleinen, deren Ent-
wicklung hinter den geistigen Fahigkeiten
zuriickblieben. Ein sanfter Glanz trat dann
in ihre dunklen Augen und leidenschaftlich
strich sie liber die Armchen der bedauerns-
werten Tochter.

Ein schwermiitiger Spdtnachmittag lag
uber der Ebene, als Fernand im Garten die
Rosen beschnitt. Vom Hofe klang lautes
Wagengerassel und Peitschenknallen. Aus
dem Bruche kam herber Wind und bewegte
leicht die Blatter der Strdaucher. In frischem,
reinem Rot stand die Sonne schon weit im
Westen. Sie schickte sich an, bald am
Rande der Erde hinabzutauchen. Fernher trug
der Abendwind die Melodie eines alten
Volksliedes heriiber:

Und sieh, in den Binsen
des Ufers da lacht

die schénste Seerose

in goldener Pracht.

Eine Krote im Weiher gab haBliche Ant-
wort, bald antworteten im Chore ihre ge-
schwatzigen Schwestern.

Die kleine Gefahrtin spielte neben dem
Knechte auf dem weiBen Kiespfade. Sie
suchte Steinchen auf und lieB sie geschéftig
durch die Finger gleiten.

.Guck mal hier, Maria!” Klinger hatte
eine prachtige Rose geschnitten und hielt
sie ihr hin.

JHu", jubelte die Kleine, ,feine Rose,
hat die aber schone Fliigel, gerade so wie
Samt.” Sie klatschte entzickt in ihre mol-
ligen Handchen, ohne daB sie die Blume zu
nehmen wagte.

.Da, nimm, sie gehort dir.”

.Rosel”, rief sie andachtig, ohne sie je-
doch anzufassen. Dann kam ihr plétzlich ein
Einfall, daB das Gesichtchen hell aufstrahlte.
.Oh, ich weiB auch eine Rose, die ist so
schén! Ich werde sie Onkel Fernand holen.”

Damit stiefelte das Kind mit seinen kur-
zen, dicken Beinchen auf dem geraden Kies-
pfade davon in Richtung auf die alte Miihle.
Der Knecht schaute ihm eine Weile nach,
bis es zwischen den Rhododendronstrauchern
verschwand. Gedankenvoll schnitt er weiter
an den Rosen. Armes Kind! Du selbst wirst
nie eine herrliche, erbliithte Rose!

Nach einer Weile trat die Bauerin aus
dem Hause und rief nach dem Kinde. Wie
aus einem Traume schrak der Knecht empor,
als er den Namen rufen hérte.
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Der Olgahafen am Westuier des Diimmers in Eis und Schnee. Die Weite dieser Seelandschait wird
erst recht im Winter deutlich, wenn alles Sommerliche wieder fortgezogen ist.
Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

.Die Kleine lief eben nach der Miihle,
sie wollte — —" stockte seine Rede. Dem
ruhigen Manne schoB das Blut in die rauhen
Wangen, und er fuhlte, wie sein Herz dumpf
und gewaltig gegen seine Rippen schlug. Mit
beklemmender Macht umklammerte Angst
sein Denken. Es dauerte eine Weile, ehe er
wieder klar zu denken vermochte,

.Bduerin, sie wollte — — eine Rose
holen, sie lief zum Teich hinunter, sie sagte
eine schone Rose! Ach, vielleicht, — —
sie — — "

Dann packte es ihn auf einmal wie wilde
Hast. In weiten Spriingen eilte er uber den
Weg zur alten Muhle hin. Atemlos keuchte
die Bauerin hinterdrein. Im jahen Erschrek-
ken hatte sie erkannt, was der Knecht sagen
wollte,

Da lag der Teich. Die hellen Kleider
einiger Ganse glitten mit ihren Spiegel-
bildern auf dem Wasser hin und her. Aus
dem Schilf und Rohricht klang von Zeit zu
Zeit knatterndes Quaken eines Frosches.

Das Miadchen war nirgend zu sehen. —

Klinger suchte in den niedrigen Biischen,
die am Ufer standen. Dabei wagte er nicht,

ihren Namen zu rufen. Nur nicht! Langsam
tastete er vor, jeden verborgenen Winkel
absuchend. Dort lag ein Hugel am Ufer.
.Fischwall* nannten ihn die Kinder, die hier
sonst angelten und fischten. Heute, keine
Seele zu sehen! Aber dort hinter den
Buschen hatten die kleinen Fischer dicke
Bohlen und Bretter ins Wasser geworfen
und sie an einem Uferbaum festgebunden.
Dorthin mulite er.

Nun war auch die Bauerin auf dem Fisch-
wall angelangt. Plotzlich hallte ihr Ruf wie
ein schrillender, gurgelnder Schrei durch die
Abendluft: ,Marial”

Die Kleine stand auf dem Ende eines
der dicken Balken. Schilf und Wasserpflan-
zen umgaben sie und liefen nur einen
Schimmer ihres hellen Kleidchens erkennen.
Gerade kniete sie auf dem Brett nieder . . .

Schon war der Knecht in ihrer Nahe an-
gelangt. Dal — — sie umfaBte mit ihrer
kleinen geisterhaften Hand den Stengel
einer Teichrose, deren Blatter wie weille
Schmetterlingsfligel auf dem kalten, dunk-
len Wasser lagen.
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Jetzt horte sie den Tritt des Knedhtes
und gleichzeitig den gellenden Ruf der
Mutter. Sie schwankte, verlor den Halt unter
den FiiBen und stiirzte mit einem winzigen
Aufschrei ins Wasser, so daB die Wellen
funkelnd aufglitzerten — — —

In einigen schnellen Spriingen hatte der
Knecht die Stelle erreicht. Ohne sich zu be-
denken, tauchte er hinab in die kalte Flut.
Das Wasser war nicht tief, aber am Rande
lagerten Schlamm und Morast. Schling-
pflanzen hatten dariiber ein Gewirr wvon
Seilen gezogen. Es dauerte endlos, bis er sich
durch die Ranken hindurcharbeiten konnte,
und bis er das leblose Korperchen mit star-
ken Armen emporzog. Endlich war er dann
am Ufer, fast wie ein gutiger Wassergott
tauchte er aus dem Schilf auf.

Am Rande des Walles lag eine kleine
Rasenfldache. Die Baduerin riB ihre Schiirze
ab und breitete sie dariiber aus. Der Knecht
aber versuchte indessen das verschluckte
Teichwasser  herauszuschiitteln. Nachher
bettete er das kleine Wesen auf dem
weichen Rasen. Die Bauerin kniete daneben,
verzweifelte Spannung im Gesicht, wahrend
der Knecht die Schldfen des geretteten
Kindes rieb und eifrig Belebungsversuche
anstellte.

Es wdhrte auch nicht lange, und das
Wiirmchen schlug die Augen wieder auf.
Verwundert und fragend blickte es in das
Gesicht der Mutter, die stumm und qualvoll
alle MaBnahmen des Knechtes verfolgt
hatte. Dann aber ergriff diese ihr Kind, zog
es in stirmischer Bewegung an sich, hiillte
es sorgfaltig ein und eilte mit der teuren
Last, so schnell ihre FiiBe sie trugen,
zwischen den duftenden Rosenbeeten hin
zur Haustlr.

Dort empfing sie der Bauer, der in un-
bestimmter Vorahnung nach den Dreien
Ausschau gehalten hatte. Mit unsicherer Hand
strich er sich liber die Augen, als muBte er
ein schreckliches Gesicht verscheuchen; dann
schrak er plotzlich auf, umfaBte das
frierende Toéchterchen sorgfdltig mit beiden
Armen, um damit hastig und sinnlos umher-
zurennen, — — —

+

Eine Woche lang erfiillte das kranke Kind
das Haus mit schwerer Sorge. Ferdinand saB
viele Stunden vor dem Bettchen, um mit

banger Furcht das heiBe Gesichtchen zu be-
trachten. Alle Pflege und Sorge schienen
umsonst zu sein. Das tuckische Fieber wollte
nicht weichen. Leidvolle Traurigkeit lag auf
dem ganzen Hofe, schon mehr Sehnsucht
nach Erlésung, als Hoffnung und Erwartung.

Vor Ubermiidung sank endlich der Knecht
in tiefen, bleiernen Schlaf. Nach dem Er-
wachen fand er seine kleine Freundin kalt
und stumm,. Friedlich lag sie auf dem weiBen
Linnen, als schlafe sie. Ein milder Kampf
hatte das zarte Seelchen hinweggefuhrt, Die
Geschwister standen mit groBen Augen da-
vor und schauten verwundert.

Als Klinger an der Bahre niederkniete,
packte es ihn wie ein Frostschauer. In seiner
Brust zerbrach etwas, und er knickte hilflos
zusammen. Dann rannen ihm unaufhaltsam
groBe Tropfen uber die rauhen Wangen und
fielen auf die schwieligen Hdnde. Die Kin-
der aber liefen bei diesem Anblick furcht-
sam fort.

Bauer Wolking war still und schweigsam
geworden. Oft ging er um seine Acker und
Felder, als suche er die Einsamkeit. Wenn
er abends allein mit seiner Frau in der
Stube saB, sagte er wohl: ,Es war besser
so, Therese, das Kind ist ein Engel."

Einer konnte jedoch iiber seine traurigen
Gedanken nicht hinwegkommen. Das war der
Erzstrolch, der beste Knecht, den Wolking
auf seinem Hofe gehabt hatte. Eines
Morgens trat er vor den Bauern, um Ab-
schied zu nehmen. Der blickte den stillen,
breitschulterigen Mann lange an,

«Willst du wirklich fort?*

.Ja, ich muB! — — Es treibt mich ein-
fach, zu gehen.”

Bei diesen Worten bedeckte verhaltene
Schamrite die Wangen des Mannes. Tief
sank ihm der Kopf auf die Brust. Der Bauer
wubite, daB es vergeblich war, ihn halten
zu wollen. Daher langte er wortlos in die

Schreibtischlade und gab dem treuesten
Knecht den restlichen Lohn.
Am anderen Morgen war Ferdinand

Klinger fiir immer verschwunden, — — —

Als die Bduerin nach einigen Tagen zum
Grabe ihres kleinen Engels ging, standen
drei weiBe Rosen darauf mit groBen, runden
Kelchen. Hans Varnhorst

* 105 =




Breiw an’'t Christkindken

Et was Midde Dezember.
Eikholt kom nao Hus, dei Flinten iimhan-
gen un dei Jagdtasken an dei Siet, hei kom
also van dei Jagd. Hei slurde mit dei Sta-

Dei Bur Jan

weln in dei Sietdorn. Korte Tied loter seet
hei in den Sessel bi den warmen Aowen. —

Buten fiing et an tau sneien, dicke Flok-

ken tummelden vor dei Ruten daol. Jan
seeqg up dei groten Standuhr un sa vor sick
hen: ,Noch man fief Uhr, un et dunkelt all
org." — Heide horde dann Gaohn un Trap-
peln vor dat Fenster, dei Sneistorm dreef
siene veier Kinner int Hus. Hei rop: ,Kaomt
al man in den Staoben, hier is et mollig
warm." —

Sei komen, Paula, dei all 'n paor Jaohr
nao dei Schaule giing, dann Sefa, Hubert
un Josef. Sei stiinden erst im den Aowen
tau un warmden sick dei Hanne, dann seeg
Paula up den Papa un frog: ,Scholt wi nich
‘'n Breif an dat Christkind schrieben? — Is

all tain Daoge vor Wiehnachten.”

Sanneridaos . ..

van Hajo Osterholt

Stinnerklaos, nu hér eis tau,
wal ik di vertellen daul

Dréff ik nich maol mit di gaohn?
Kunn viellicht din Perd beslaon,
of di dnners helpen gau —
wenn ik bloB8 mitkaomen dau!

Siinnerklaos, ik hebb mi dacht,
sl66p der nich van leBde Nacht:
Wor du herkumimst, is dat gaut!
Kauken, Ndéte, Zuckerhaut

giff't dor un wat sii8 noch all — —
Och, ik wiird vér Freude malll

Siinnerklaos, hier is min Hand!
Ndhm mi mit di in din Land!
Jung, dor wiird ik lecker satlt,
un ik mag so gerne wat!
Sunnerklaos, ik biin kin Sleef — :
Fér di wiB naug éverbleef!

«Wisse mot ji dat”, sa Jan, ,dnners weit
da Christkind ja gaor nich, wat et jau brin-

gen schall.”

Hei stiind up van sienen Sessel, stickde
dei Petroleumlichten an un sdchde Papier
ut dei Schriefkommoude un sa: ,Nu schrieft
Christkind kidk tau.”
wiesde hei up dat Bild, dat baoben an dei
Wand hiing, Madonna in den Sessel.

«Na", jammerde Sefa, ,dor kiek ick nich
hen, dei hillige Josef staiht dor achter in'n
Diistern, un vor den bin ick bange.”

,Och, Sefa, dei hillige Josef mag ale
artigen Kinner gern lien, just as hei dat
Jesukind gern lien mig. Gi wét ja woll:
Einmaol is hei mit Maria un dat Kind nao
Agypten lopen, dat dei bdse Herodes dat
Kind nich tou packen kreeg.”

man, dat Dormit

Do klatterde dei liitke Josef up den
Papa sien Knei un sa: ,Papa, vertell us, wo
sei mit den Asel in dei Nacht wegtrocken
sind!”

.Josef", sa do dei Papa, ,du hes 'n diich-
tigen Naomenspatron; den Weg nao Agyp-
ten har ick maldwe nich funden. Aober dei
Geschichte kann jou dei Mama bater ver-
tellen.”

.,Dann vertell us doch dei Geschichte",
sd Sefa, ,wor dat liitke Zagenldmmken sidk
vor den bosen Wolf rettet hef un in den
Klockenkassen spriing!”

,Na“, lachde Jan, ,dat weit dei Mama
uck vull béater as ick. Wenn sei
Arbeit farig is, vertellt sei jau wat."

mit dei

.Was dat dann jiist sone groten Klocken
as use?" frog Josef un wiesde up dei Stand-
uhr, dei dicht bi dat Sofa stiind.

.Jao, sicher woll." —

Papa har recht. Mama har ogenblicklick
wat dnners tau daun as Marchen tou vertel-
len. Sei was in dei Kéken und besorgde
for dei grote Familge dat Aobenditen. Van
dei Daogesarbeit was sei all m6li naug, un
dorbi was sei sogaor in annern Umstédnden;
aober dat miiss man ehr laoten: Sei was
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Winterlicher Weg im Saterlande. Silberner Rauhreif verzaubert die stille Welt, in die dieser
alltigliche Weg hineinfiihrt. Uberall im Miinsterlande finden sich wintertags dhnliche Bilder.

alltied liekegaud taufra. Sei wiiss ja, dat
dei Kinner in den Staoben bi Papa gaud
verwaohrt wdoren,

Wieldes hat sick dei Kinner in dat Sofa
un im den Disk sett, un Paula har all flie-
dig schrdben. ,Nu lustert eis, wat ick
schreef”, sd sei, ,for Paula un Sefa eine
Poppen.”

Dei Josef rop dortiisken: ,Josef uck 'n
Poppen.”

NG,
Poppen.”

.Dann'n Kaninken for Josef!"

,Na", sa Sefa, ,dei frett us al dei Kau-
kens up.”

Paula lees fiidder: ,Backwerk, Schoko-
lacde, Bonbons usw. uck fér Josef un Hu-
bert.” Siih, dat 16t sick all héren, daormit
was uck Josef taufra. Doch Sefa mennde:
~Papa mot doch uck wat hebben.”

sa Sefa, ,Jungs kriegt kiene

Aufn, Walter Deeken

LJao“, kom't nu ut den Lahnstauhl her,
L1k kunn woll 'n Paket Tabak bruken.”

~Mehr nich?”

Papa dachde nao, sien Jagdflinten was
nich dei LIk muss
eigentlick 'n Drilling hebben.”

beste, un so sa hei:

Paula schreef:
haben.”

In den Ogenblick kliing et ut den Klok-
Maddh, madah.” Josef har sick
dorin verstiken. Hei dachde woll an den

.Papa mochte Drillinge

kenkassen:

Wolf un dei saben Lammkes. So geef dat
faoken SpaoB.

Dei Kinner lopen dann in dei Kadken
un wiesden Mama den Breif an dat Christ-
kind. Mama lees. As sei aober van dei
Drillinge lees, ladde sei lut un sa: ,Dat is
aober rieklick, wat gi van dat Christkind

verlangt.” — Hubert Burwinkel
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Breiw an’'t Christkindken

Et was Midde Dezember.
Eikholt kom nao Hus, dei Flinten iimhan-
gen un dei Jagdtasken an dei Siet, hei kom
also van dei Jagd. Hei slurde mit dei Sta-

Dei Bur Jan
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«Wisse mot ji dat”, sa Jan, ,dnners weit
da Christkind ja gaor nich, wat et jau brin-

gen schall.”

Hei stiind up van sienen Sessel, stickde
dei Petroleumlichten an un sdchde Papier
ut dei Schriefkommoude un sa: ,Nu schrieft
Christkind kidk tau.”
wiesde hei up dat Bild, dat baoben an dei
Wand hiing, Madonna in den Sessel.

«Na", jammerde Sefa, ,dor kiek ick nich
hen, dei hillige Josef staiht dor achter in'n
Diistern, un vor den bin ick bange.”

,Och, Sefa, dei hillige Josef mag ale
artigen Kinner gern lien, just as hei dat
Jesukind gern lien mig. Gi wét ja woll:
Einmaol is hei mit Maria un dat Kind nao
Agypten lopen, dat dei bdse Herodes dat
Kind nich tou packen kreeg.”

man, dat Dormit

Do klatterde dei liitke Josef up den
Papa sien Knei un sa: ,Papa, vertell us, wo
sei mit den Asel in dei Nacht wegtrocken
sind!”

.Josef", sa do dei Papa, ,du hes 'n diich-
tigen Naomenspatron; den Weg nao Agyp-
ten har ick maldwe nich funden. Aober dei
Geschichte kann jou dei Mama bater ver-
tellen.”

.,Dann vertell us doch dei Geschichte",
sd Sefa, ,wor dat liitke Zagenldmmken sidk
vor den bosen Wolf rettet hef un in den
Klockenkassen spriing!”

,Na“, lachde Jan, ,dat weit dei Mama
uck vull béater as ick. Wenn sei
Arbeit farig is, vertellt sei jau wat."

mit dei

.Was dat dann jiist sone groten Klocken
as use?" frog Josef un wiesde up dei Stand-
uhr, dei dicht bi dat Sofa stiind.

.Jao, sicher woll." —

Papa har recht. Mama har ogenblicklick
wat dnners tau daun as Marchen tou vertel-
len. Sei was in dei Kéken und besorgde
for dei grote Familge dat Aobenditen. Van
dei Daogesarbeit was sei all m6li naug, un
dorbi was sei sogaor in annern Umstédnden;
aober dat miiss man ehr laoten: Sei was
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Silte und Braucatum im Wedisel des Jahres

Waperraut und Tunschere um die Jahreswende

Reich an Brauch und geheimnisvoll in der
Darstellung war die Zeit der Zwollten: die
Julzeit, der Middewinter vom 24. 12. bis zum
6. 1. Es ist Zeit, in der die Winter-
sturme heftig toben, die Tage aus dem
Dammern Diele und
Kuche nur durftig von Kienspan und Herd-
feuer erhellt sind und keine Arbeit
halb des Hauses getan werden kann.

jene

nicht herauskommen,

aulier-

Da zog fruher der Wilde Jager mit seiner
Jagd, Wodan auf weillem Pferde, in seinem
Gefolge bose und gutmutige Gestalten. Von
dem Geheimnisvollen ist heute nichts ge-
blieben, kann auch nichts bleiben, seitdem
das elektrische Licht hineinleuchtet oder
Radio und Fernsehen die laute Welt in den
Herdraum holen.

Zeit werden aber
Waperraut und Tunschere ausge-
tragen. Sacht und geheimnisvoll geschieht
es. Nachbarn oder Freunde bringen sie am
Silvesterabend in der Dammerung irgend-
wie in das Haus, ohne dal der Bringer ge-
sehen wird. Dabei ertont der Ruf ,Wap!
Wap!" oder ,Tun! Tun!" Sofort wversuchen

In dieser immer noch

die Hausbewohner, den Bringer zu haschen.
Gelingt es, so wird er im Hause reichlich
bewirtet. Es ist aber eine Ehre, unentdedkt
zu entkommen. Am Vorabend des 6. Januar
wird dann dem Schenker eine Tunschere
oder Wadperraut als. Dank zurickgebracht
Der Brauch ist Ausdruck guter, nachbar-
schaftlicher Beziehungen und will bestehende
freundschaftliche Verbindungen enger knip-
fen.

Die Umfrage des Heimatbundes fur das
Oldenburger Munsterland im Fruhjahr 1964
iiber dieses Brauchtum hatte ein gutes Er-
gebnis. Mehr als B0 Antworten, meist recht
ausfihrliche, sind eingegangen. 41 Lichtbilder
und 12 Skizzen liegen vor. Vier Tunscheren
oder Waperraut konnten aufgestellt werden.
Es ist unmoglich, im Rahmen
Artikels auf alle Einzelheiten einzugehen.

dieses

Vieles bedarf auch noch der naheren
Klarung. Folgendes darf hier festgestellt
werden:

1. Aus allen Gemeinden des Landkreises
Cloppenburg und der angrenzenden Bezirke
liegen Berichte vor, die erkennen lassen, daB

Jungen aus Calhorn mit zwei ,Wipelrauten”
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der Brauch im Oldenburger Miinsterland
fast ausschlieflich im Landkreise Cloppen-
burg gepflegt wird. Das Austragen von
Waperraut und Tunschere in anderen Gegen-
den unserer engeren Heimat ist wohl darauf
zuriickzufihren, dafl aus der Heimat Ver-
zogene den Brauch eine Zeitlang am neuen
Wohnsitz beibehalten. Die Grenze verlauft
im Landkreis Cloppenburg durch die Ge-
meinden Cappeln und Emstek, angrenzend
im Landkreis Vechta durch die Gemeinde
Bakum (in Lische und Vestrup bekannt, in
Hausstette nicht tiblich). Weiter nach Westen
ist die Sitte noch im Himmling verbreitet.
Auch aus diesem Raume liegt eine Reihe
von Berichten mit Skizzen vor.

2. Alle Darstellungen lassen erkennen,
daB in friheren Jahrzehnten starker als
heute Waperraut und Tunschere geschenkt
worden sind; aber die Annahme, daB der
Brauch bereits vergessen wurde, ist kaum
berechtigt. So sind in Bartmannsholte (Ge-
meinde Essen) 1959 noch sechs Hersteller
dieser Gegenstande bekannt; 1964 hat ein
Holzschuhmacher Tunscheren angefertigt. In
Hemmelte haben im Winter 1963/64 von
58 ansdssigen Familien 24 eine Tunschere
erhalten und die Kinder dieser Familien ins-
gesamt 64 Tunscheren weggebracht. In Eller-
brock (Gemeinde Markhausen) wurden zur
gleichen Zeit 12 Waperraut und 12 Tun-
scheren verschenkt. Eine interessante Auf-
stellung erhielten wir aus Molbergen. Der
Zimmerer- und Stellmachermeiste Thole
fihrte tliber seine Arbeiten ein Tagebuch.
Darin sind als Kurznotizen u. a. verzeichnet:
16. 20. 12, 1872 . .. und bei Thunscheren
Fiisse; 28. 12. 1872 nachmittags Thunscheren;
30. und 31. 12, 1872 Thunscheren in allen
24 Stiick; 4. 1. 1873 . . . bei noch machen
Tuhnscheren; 31. 12. 1873 . . . Duscheren
gemacht; 31. 12, 1874 ...und Tuhnscherrne;
30. 12, 1876 . . . im Hause bei Duhnscheeren
gearbeitet, 4 Stiick . . ." So berichtet der
Meister bis zum 31. 12. 1909.

3. Die Bezeichnungen ,Waperraut"
(Wapelraut, Weperraut) und ,Tunschere”
werden nicht einheitlich verwendet. Das
schlieft nicht aus, daB urspriinglich jeder
Gegenstand eine feste Bezeichnung hatte.
Wahrscheinlich wurde die Waperraut als
Geschenk am Silvestertage ausgetragen und
die Tunschere am Abend vor dem Drei-
konigstag zuriickgebracht. Heute wird nur
noch an wenigen Orten zwischen Waperraut
und Tunschere streng unterschieden. Oft
werden beide Bezeichnungen fiir denselben
Gegenstand gebraucht. In einigen Orten
ist nur eine Bezeichnung bekannt — ent-
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Abb. 1: Wiperraut aus Garrel

weder Waperraut oder Tunschere, Der Ruf
beim Uberbringen ist dann ,Tun! Tun!",
statt ,Wap! Wap!"

4. Auch die Ausfuhrung der Geschenke
zeigt auBerordentliche Vielfalt. Die Berichte
lassen erkennen, daBl der Gegenstand — 1m
allgemeinen die Waperraut — mit beson-
derer Mihe kunstvoll und reich verziert her-
gestellt wird (Bild 1, 2), andere dagegen
einfacher gestaltet sind (Bild 3). Im Saterland
ist die Tunschere ein Geschenk, hauptsach-
lich fur den Haushalt etwa eine Tee-
kanne, Wadsche, Stowken und dergl. In
anderen Gegenden wird ein geschmuckter
Tannen- oder Wacholderzweig ausgetragen
(Bild 4). Tanne, Wacholder und Stechpalme
als immergriine Pflanzen waren von alters-

Abb. 2: Tunschere aus Hemmelte
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Abb, 3:

Tunschere aus Timmerlage
{Gemeinde Lastrup)

her im Brauchtum der kalten Wintertage
Symbole des Lebens (Vergleiche die beiden
Aulsatze der Kinder)

v Vielfach werden die Gegenstande noch
mit Beigaben Dicse s=ind all-
mahlich hinzugefugt worden: Neujahrsbriefe,
Geschenke, Sliﬂ.{]-
keiten., Oft wird eine Kerze in die Waper-
raut oder Tunschere gestellt, die beim Uber-

bereichert.

Tannenbaurischmuck,

bringen brennen mull, wohl auch ein Sym-
bol der Sehnsucht nach Licht und Sonne.
Manches mehr wdre noch zu sagen uber
die  Herstellung und die Herkunit der
Namen der Gegenstande; davon soll ein
Aulsalz spater berichten. Der Vorstand des
Heimatbundes fur das Oldenburger Munster-
land dankt allen Heimalfreunden, die durch
thre Mitarbeit die Sammlung des Materials
ermoqlichten, Franz Kramer
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Meine Tanschere

(Bericht eines 12jahrigen Jungen aus
Calhorn)

Am Silvesterabend will ich dem Nachbarn
eine Tunschere bringen.

muB ich eine Tunschere machen.
Ich hole einige glatte Weidenstabe., Sie
mussen astfrei sein. Dann schale ich sie und
trockne sie hinter dem Herd. Nach drei bis
sechs Tagen kann man mit dem Krduseln
Man nimmt ein sehr scharfes
Messer und steckt auf die Spitze ein klei-
nes Stuck Holz. Dann zieht man vom diun-
nen zum dicken Ende einen feinen
der sich blitzschnell krauselt. Wenn die
Stocke fertig sind, nimmt man ein kleines
Brett und setzt die Stocke darauf. Zuletzt
wird die Tunschere mit bunten Schleifen und
einigen SuBigkeiten geschmickt.

Zuerst

anfangen.

Faden,

Nun kommt der Silvesterabend. Ich gehe
mit meiner Tunschere zum Nachbarn. Dort
beobachte ich, ob jemand auf der Lauer
steht. Mit einer Hand mache ich die Tur
mit der anderen schiebe ich die
Tunschere ins Haus. Dann rufe ich ,Wap,
wdp® und laufe davon. Wenn nadamlich der
Nachbar mich faBt, mull ich mit thm kom-

auf und

men.
Manchmal hat man Glick, dann ist man
eher zu Hause, bevor der Nadhbar einen

fassen kann. Der Nachbar mull einen Tag
vor Heiligen-Drei-Konige eine Tunschere
wieder zuruckbringen. Theo Pohlmann

L} Ll
Wap! Wap!
(Bericht einer Schiilerin der Volksschule
Friesoythe)

Es ist in unserer Heimat ein alter Brauch,
zu Silvester einen ,Wap! Wip!" zu Bekann-
ten oder Verwandten zu bringen. Am Vor-
abend des Festes Heilige-Drei-Konige be-
kommt man von diesen einen ,Wap! Wap!"
zuruck. Dieser alte und sehr nette Brauch
schleift heutzutage immer mehr aus. Fur
die kleineren Kinder ist der Wip! Wap!
eine grobBbe Freude; mit Hilfe der GroBen
arbeiten sie einen einfachen Wap aus. Er
besteht aus einem Holzbrett, das schén mit
Papier umklebt wird. In dem Brett befinden
sich vier Locher. Zwei biegsame Stocke wer-
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den mit Seidenpapier umwickelt. Uberkreuz
werden sie dann in die Locher gesteckt.
Durch ein paar Kleinigkeiten wird noch
alles verziert. Gern hangt man noch einige
SuBgkeiten hinein. Wenn die GroBen einen
Wap! Wap! bringen, lassen sie es sich etwas
kosten. Meine Eltern bekamen einen sehr
schonen. Auf einem ovalen Brett waren
am Rand in kleinen Abstanden Locher ge-
arbeitet; in diese waren Stocke, die mit
Seidenpapier umwickelt waren, gesteckt. Ein

groBer Storch, der an beiden Seiten be-
festigt war, diente als Traghenkel. Am
Henkel war eine groBe Schleife. Dieser
Wap! Wap! war mit allen moglichen
Leckereien gefullt.

Diejenige oder derjenige, der einen

Wap! Wap! wegbringen will, mufi ihn in
die Kiiche des anderen stellen, ,Wap! Wap!”
rufen und sich so schnell wie moglich davon-
machen. Der andere muB sich auf die Socken
machen, um den Bringer einzuholen. Schafft
er es, so geht der Gefangene mit in das
Haus und wird hier bewirtet. Fur den
Bringer ist es eine uberaus grofle Freude,
davonzukommen. In den meisten Fallen
aber wird er gefangen. Die Leute bewirten
ihn mit Neujahrskuchen und Tee. Viele
Leute legen sich auf die Lauer, wenn sie
wissen, dalB sie einen Wap! Wap! bekom-
men; das ist eigentlich nicht erlaubt. Es
wird auch immer wieder versucht, mit vie-
len Kniffen den Wap! Wap! in das Haus
zu schmuggeln. Ilse-Dore Banemann

Abb. 4: Tunschere aus Peheim

Volkstum als lebendige Auswirkung

des organischen Prinzips im Gemeinschaftsleben

(Zu einem Aufsatz von Anton Heinen aus dem Jahre 1921)

In der Festschrift ,Soziale Arbeit im neuen
Deutschland”, die im Jahre 1921 zum 70. Ge-
burtstag von Franz Hitze von seinen Freun-
den und Mitarbeitern als Festgabe im Volks-
vereinsverlag in Ménchengladbach heraus-
gegeben worden ist, hat Rektor Heinen den
Aufsatz ,Volkstum als lebendige Auswir-
kung des organischen Prinzips im Gemein-
schaftsleben” beigesteuert.

Anton Heinen, geboren 1869 und als
Pfarrer von Bickelrath im Jahre 1934 ge-
storben, wirkte von 1909 bis 1933 im Volks-
verein fiir das katholische Deutschland. Seine
Abhandlung uber das Volkstum ist auch
heute nach mehr als 40 Jahren in seinen
Grundgedanken fiir Sein und Werden des
Volkstums wichtig. Der Vortrag ist nicht

mehr im Buchhandel erhaltlich; deshalb wer-
den im folgenden die Grundgedanken des
Referates wiedergegeben.

Das Volkstum ist kaum abstrakt-wissen-
schaftlich zu definieren; wir suchen auch
nicht nach einem wissenschaltlichen Schema
des Volkstums, und es ist vielleicht richtig,
zu sagen, dafl es so viel Volkstumer gibt, als
Volker und Volksstamme bestehen. ,Im
Volkstum wirkt sich das Schicksal aus, das
durch Herkunft und Blut, Klima und Wohn-
sitz, Nachbarn und Feinde, und ich weilBl
nicht was fur andere Faktoren bedingt ist,
das aber fir jedes Volk, ja, fur jeden
Volksstamm ein anderes ist, Jedes Volks-
tum hat seine eigene Seele und stellt des-
halb auch sein Leben nicht als Schema, son-
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dern als Eigenleben dar.” Volkstum ist nie
etwas Starres und Abgeschlossenes; es ent-
steht in einem stindigen Werden und
Sich-erneuern. Wesentlich sind die religio-
gefuhlsmaBigen Bindungen.

Volkstum findet in der alten Siedlungs-
form deutlichen Ausdruck; dort lebt und
wirkt noch urtiimlich das Gefiihl der Zusam-
mengehorigkeit, der Gemeinschaft, das in der
religiosen Haltung der Mitglieder verankert
ist. Bei den Alten war Mittelpunkt die der
Gottheit geweihten Gemeinschaftsstdatte im
Hain, am Opferstein oder im Tempel — in
jungerer christlicher Zeit das Gotteshaus, die
Kirche, und um sie herum die Begrdbnis-
statte der Toten. In der Siedlung wurde
noch lange Zeit unter freien Himmel Gericht
gehalten. Um die Stdtten des Gemeinschafts-
lebens ordnen sich immer mehr die Wohn-
hduser und Stallungen.

~Die Siedlung ist gleichsam die duBerlich
sichtbare Form und Hiille, die sich das volks-
timliche Gemeinschaftsgefiihl geschaffen hat.
In ihrem Innern aber webt und waltet jenes
unsagbare Geheimnisvolle, das als Ergriffen-
heit, als unverbrichliches, heiliges Geselz,
als Liebe die Glieder der Gemeinschaft zu
einem organischen Ganzen, zu einem neuen
Individuum, zu einer transzendentalen Ein-
heit zusammenbindet.”

Die Keimzelle des Volkstums ist die
Familie, die Urgemeinschaft, die von Ver-
trauen, Liebe und Bejahung der Mitglieder
zueinander getragen wird. Familie bedeutet
nicht nur Wurzel in der Vergangenheit, son-
dern auch Verantwortung fir die Zukunft.
So schafft sie als lebendige Idee Uberliefe-
rung und bedeutet Schicksal. Jede Einzel-
familie trdagt wichtige Lebensmerkmale
menschlicher Gemeinschaft; Brauche und Sat-
zungen, die sie umgeben und umhegen, sind
allen Mitgliedern heilig und fiir sie ver-
pflichtend.

Familien schlieBen sich zu groBeren Ge-
meinschaften zusammen, zur Nadhbarsdhaft,
zur Dorfgemeinschaft. ,Familie, Nachbar-
schaft, Dorf sind unmittelbar anschauliche
Kreise des Volkstums. Sie haben ihr eigen-
artiges Geprage in Dialekt und Brauch, das
sie selbst von der benachbarten Dorfgemein-
schaft abhebt.” All diese Formen sind aus
einem religitsen Urerlebnis gewachsen; nur
so ist die Einheit geworden und die Ver-
pflichtung echter Bindung fiireinander und
zueinander . ,Solange es noch echtes, orga-
nisch gewachsenes Volkstum, besonders auf
dem Lande, gab, schloB sich die kleine
Gruppe zusammen zur Nachbarschaft, Hier

offenbaren sich wiederum alle Zeichen echter
Gemeinschaft: das Nachbarschaftsverhédltnis
ist im Wesen religios und deshalb aller
individuellen Willkir entrickt. Es hat sich
ein iberaus strenges, heiliges Gesetz der
Nachbarschaft herausgebildet, das gemein-
same religiose Feier, gemeinsame Freude
und gemeinsames Leid und unbedingte Hilfs-
bereitschaft in allen Noéten und Wedhselfdl-
len des Lebens zur Gewissenpflicht macht.

Besonders an den groBen Wendepunkten
des Lebens: bei Geburt, Hochzeit und Ted,
tritt das Gesetz der Nadhbarschaft auf. Wo
es ruft, da schweigt alle Feindschaft, da er-
lischt jahrelanger Hader, vielleicht um nach
Erfillung des heiligen Gesetzes in aller Hef-
tigkeit sofort wieder in sein Recht zu tre-
ten. Dieses religiose Gesetz der Nachbar-
schaft ist nicht etwa von der Kirche einge-
fiihrt und sanktioniert. Es entstammt dem
Volke selbst, dieses wacht dariiber, und je-
des Glied der Nachbarschaft wachst in das-
selbe wie in etwas durchaus Gegebenes und
Selbstverstandliches hinein. Das ist Schick-
sal. Die Kirche hat hier urmenschliches Erb-
gut ibernommen und gehiitet.”

Die Dorfgemeinschaft als die der Nach-
barschaft iibergeordnete Form feierte das
Hauptfest — die Kirmes oder Kirchweih —
urspriinglich als religiéses Fest. Der Einsatz
einer fiir alle in Not und Gefahr, bei Kata-
strophen durch Feuer und Wasser verleug-
nen nicht die religiose Grundhaltung. Aus
diesen Gemeinschaften haben sich dann die
groBeren und hoéheren bis zu den staat-
lichen Gebilden entwidkelt. Auch hier bleibt
Volkstum nur lebendig, wenn es sich aus den
Quellen erneuert und festigt.

Was fiir das Land die Nachbarschaft ist,
das wurden fiir die Stadte die Ziinfte und
Gilden. Das stadtische Volkstum wachte iiber
seine Freiheit und schuf aus dieser Haltung
die Dome, Rathduser und Zunftstatten. Die-
ses Streben fithrte im Laufe der Jahrzehnte
und Jahrhunderte zur Verkndcherung, zur
seelischen Verarmung. So kam es, daB all-
mahlich das Volkstum im Absolutismus und
im modernen Liberalismus seinen Einflu8
verlor; es zog sich in seine urspriingliche
Sphare — in das Bauerndorf, in die Spinn-
stube — zuriick und blieb wirksam im
Volkslied und Volksmérchen, in Legenden
und Sagen.

Audh im dérflichen Leben haben kapita-
listische und individualistische Tendenzen
das bodenstindige Volkstum in eine schwere
Krise gebracht. Heinen, der die Entwicklung
nach 1933 und 1945 nicht mehr erlebt hat,
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wirft 1921 die Frage auf, ob es noch Sinn
habe, im Zeitalter der GroBbetriebe und
der Maschinen vom Volkstum zu traumen
und zu reden. Sicher ist, daB ein Volkstum,
das zugrunde gegangen ist, nicht wieder leben-
dig zu machen ist; ein neues Volkstum mub
z. T. aus neuen Quellen geboren werden.
+Ein gelehrter Heimatabend, ein  histori-
scher’ Festzug zeugt nicht mehr von schopfe-
rischer Urkraft, sondern nur von Gelehrsam-
keit; ist kein Ausdruck eines Volkstums, son-
dern im besten Falle ein Schauspiel aus
vergangenen Zeiten, wahrend echtes Volks-
tum aus einer Ewigkeit und einer Gegen-
wart schopft und sich um Kostim und histo-
rischen Aufputz nicht kiitmmert. Auch neues
Volkstum laBt sich nicht machen, nicht mit
Parlamentsbeschliissen und nicht mit Schul-
reformen. Volkstum ist Gabe, ist Gnade, ist
Leben, und deshalb ist seine Erneuerung der
menschlichen Willkir entzogen.”

Die Erneuerung des Volkstums kann nur
still und unbemerkt wie alles organische
Leben werden und sich entfalten; Keime und
Triebkrafte finden im Religiosen sicheren
Néhrboden. Deshalb knupfen auch Erneuerer
der Religion an Reste des Volkstums an;
eine neue Flamme kann aus den in der
Asche glimmenden Funken geweckt werden.
Ein Zweites ist wichtig: Volkstum kann sich
nur erneuern, wenn die Familien im alten
Geiste gefestigt, der Familiensinn gestarkt
und die Verpflichtungen den Familien gegen-
iber wieder anerkannt und geachtet werden.
«Hier allein ist eine lebendige, erweckende
Aussprache, ein Erwecken des schopferi-
schen Willens moglich, Hier allein konnen
jene Seelenkrafte lebendig und gepflegt
werden, welche die schopferische Kraft, das
;sheilig Miissen’ von Vater und Mutter be-
dingen. Hier allein kann der lebendige Or-
ganismus ,Familie’, dieses Geheimnis mit
seinem intimen Eigenleben, zur Entfaltung
kommen.*

Erneuerung des Volkstums bedeutet
Schaffung einer neuen Heimat. Der GrofBstadt
ist es nicht gelungen, ihren Bewohnern das
Gefiihl des Geborgenseins zu geben. Heimat
setzt unter anderen voraus, daB der Raum
Charakteristisches besitzt, auf das der
Mensch stolz sein kann: Bauten und Denk-
maler, Griinflachen und Géarten — ferner daB
die Bewohner in lebendigem Schicksal mit
den Berufsgenossen, den Mitbiirgern, den
Mitbewohnern leben. Heinen glaubt, daB die

Jungen der Naturschutz-Jugendgruppe aus Dink-
lage am Deseumstein bei Emstek (alte Gerlchis-
stadtte). Aufn. Dieter Heitmann

Standesvereine es als ihre Aufgabe ansehen
miiliten, das Erlebnis der Zusammengehorig-
keit der Stande und Gruppen zueinander, die
Gemeinschaft eines Schicksals neu zu schaf-
fen und innerlich zu festigen.

Der Verfasser schlieBt seine Ausflihrun-
gen mit den Gedanken: ,Wenn sich das
deutsche Volk einmal als Lebendiges, als
Gemeinschaft des Volkstums wiedergefunden
haben wiirde, dann ware der Zeitpunkt ge-
kommen fiir die neue, organische Demokra-
tie. Dann wiirde das Staatswesen nicht mehr
der Beamtenmechanismus sein, sondern die
aus der lebendigen Wechselbeziehung der
Stande und Stdmme herausgewachsene Le-
bens- und Schicksalsgemeinschaft, in der je-
der sich erlebt als lebendiges Glied des
groBen Ganzen und jeder seine hochste Le-
bensaufgabe darin sahe, dem groBen Ganzen
in Hingabe, Liebe und Treue zu dienen."

Franz Kramer
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Wadisen uns die Kinder iiber den Kopi?

Eine schon sehr alte, immer wieder gerne
gebrauchte Redewendung lautet: ,Die Kin-
der wachsen uns uber den Kopf.” Man wollte
und will mit ihr symbolisch, d. h. bildnishaft
zum Ausdruck bringen, daB die jeweils her-
anwachsende Generation sich in ihren An-
sichten und Einstellungen dem Leben gegen-
iber allzu frih unabhdngig zu machen ver-
sucht, nicht selten in einer Art und Weise,
die die Kritik der Erwachsenen herauszu-
fordern geeignet ist.

Nun bahnt sich aber seit einiger Zeit eine
Entwicklung an, die der vorstehend zitierten
Redewendung eine hochst eindrucksvolle und
anschauliche, ja geradezu wortlich zu neh-
mende Wirklichkeit verleiht: Die Menschen
der Gegenwart werden nicht nur alter, son-
dern ihre Entwicklung lauft auch beschleu-
nigter ab, und ihr Langenmafl nimmt durch-
schnittlich zu.

Tatsachen und Griinde
der Entwicklungsbeschleunigung

Die ersten Beobachtungen uber diese er-
staunliche, auch ,Entwicklungsbeschleuni-
gung” (Eb.) genannte Erscheinung reichen
weiter zuruck. In Schweden wurde schon
wihrend 1841—1870 eine durchschnittliche
Zunahme von 2 cm der Korperlange bei
den Rekruten festgestellt. In Holland waren
nach einer Verdffentlichung aus dem Jahre
1930 von den 19jahrigen Soldaten 1865
noch 10,67% unter 1,65 m groB, 1929 nur
noch 1% 1865 wurden dort 24,61 %/s fir gro-
Ber als 1,70 m befunden, 1929 betrug dieser
Prozentsatz fast 60 %o, Ahnliche Mitteilungen
liegen aus Deutschland, Norwegen, Dane-
mark, Osterreich, Italien, Belgien, Frankreich,
Schweiz, RuBlland, ja sogar Japan vor.

Es lag nahe, diese Untersuchungen an
kérperlich fast ausgereiften Menschen auch
auf andere, noch in der Entwicklung befind-
liche Menschengruppen auszudehnen. 1935
stellte ein Leipziger Schularzt, der sich zum
Vergleich auf Zahlenmaterial stiitzen konnte,
das bis 1889 zuriickreichte, auf Grund von
Untersuchungen an vielen Tausenden Leip-
ziger Schulkinder fest, daB die GroBen- und
Gewichtszunahmen am Ende des Volksschul-
alters bei Knaben durchschnittlich bis 8,9 cm
und 8 kg, und bei Maddchen bis 11,6 cm und
11,1 kg betrugen. Gleiche Erfahrungen
machte man auch in Stuttgart, Karlsruhe,
Hamburg, Berlin und in anderen Stadten.

Es ergab sich aber noch eine weitere
Uberraschung: Auch der Ablauf der kérper-

lichen Reifeentwicklung (Stimmbruch, Ein-
tritt der 1. Regel usw.) verlief beschleunigt,
und zwar setzte der Reifebeginn durch-
schnittlich etwa zwei Jahre frither ein ge-
geniiber den beiden ersten Jahrzehnten un-
seres Jahrhunderts. In diesem Zusammen-
hang bedarf noch besonderer Erwiahnung,
dafl die Eb. ein abgestufter Vorgang ist, der
vom Lande in Richtung Stadt zunimmt. Bei
den sozial gehobenen Kreisen der groBstad-
tischen Bevolkerung, spez. den Schiilerinnen
und Schiilern der hoheren Lehranstalten,
tritt er am starksten in Erscheinung. Selbst
bei Sauglingen und Kleinkindern hat man
in den letzten 40 Jahren hinsichtlich Grofe
und Entwicklung, ja sogar hinsichtlich des
Zahnens festgestellt, daB die Eb. ganz all-
gemein nach den Worten eines ihrer besten
Kenner, des deutschen Professors Bennholdt-
Thomsen ,eine unbestreitbar hinzunehmende
Gegebenheit der Gegenwart"” ist.

Entsprechenden Untersuchungen und Ver-
gleiche im Raume des Oldenburger Miinster-
landes wiirden auch hochst wahrscheinlich
zu 4dhnlichen Ergebnissen fiihren. Diese
Auffassung vertrete ich auf Grund meiner
diesbeziiglichen umfangreichen Erfahrungen
und Beobachtungen, wenngleich mir bisher
die Zeit fehlte, diesem Problem mit der ge-
botenen wissenschaftlichen Griindlichkeit
nachzugehen, Es ware aber sehr wiinschens-
wert, daB sich ein Bearbeiter dieses Fragen-
konmplexes fande.

Uber die Ursachen der Eb. gibt es zahl-
reiche Theorien, deren Aufzdhlung im ein-
zelnen hier zu weit fiihrt. Den gréBten An-
klang hat folgende Auffassung gefunden:
Die Unterschiede in der Eb. zwischen einer-
seits Land und Stadt, andererseits den sozia-
len Schichten der Stadt sind Folge einer
durch Auslese entstandenen Bevolkerungs-
schichtung. Diese hat sich dadurch ergeben,
daB ein ganz bestimmter Menschentyp in
die Stadt zieht, ndmlich der Typ der lebhaf-
teren, unruhigeren, reizempfindlicheren, aber
auch interessierteren und begabteren Men-
schen. Gleiche Wettbewerbs-Vorgédnge spie-
len sich dann innerhalb der Stadt beim so-
zialen Aufstieg erneut ab. Die mit solcher
Reizempfanglichkeit besonders ausgestattete
Bevolkerung steht nun fortwédhrend unter
der Entwidklung der vielen uns bekannten
Reize, im besonderen optischer und akusti-
scher Art, von denen wir ja alle tagtdglich
umgeben sind. Je nach Intensitdt wird da-
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Wi werd afknipst!

durch eine entsprechend unterschiedliche,
mehr oder minder gesteigerte Eb. ausgelast.

Spannung zwischen korperlicher Entwidk-
lungsbeschleunigung und geistig-seelischer
Entwicklung

Es ware ein Irrtum, anzunehmen, daB mit
der korperlichen Eb. auch die geistig-seeli-
sche Entwicklung Schritt halten wiirde. Hier
ist allenfalls das von frither gewohnte Zeit-
maB, sehr oft aber sogar eine Verzogerung
gegeniiber friher zu beobachten. Nicht als
ob in diesen Féllen von einer Minderbega-
bung oder gar von Schwachsinn gesprochen
werden konnte. Jedoch das Kind bleibt eben
zu lange ,Kind",

Das zeigt sich besonders, wenn es ein-
geschult werden soll. Es kann dann den
wichtigen Schritt vom Spielkind zum Schul-
kind — eines der eingreifendsten Ereignisse
im Leben eines jeden Menschen — nicht voll-
ziehen, weil es noch zu sehr in seiner Spiel-
welt lebt. Daher die haufigen Warnungen
von Padagogen und Arzten vor zu frither
Einschulung im Einzelfalle, daher aber auch
der oft gehorte Ruf nach spaterer Enschulung

Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

als bisher, und zwar generell erst mit sie-
ben statt mit sechs Jahren. Die jahrlichen
Zuriickstellungen wegen korperlicher und
geistiger Unreife sind beachtlich hoch. Ich
weill das aus eigener Erfahrung als langjah-
riger Schularzt des Kreises Vechta. Aber es
ist leider oft schwierig, die Eltern davon zu
iberzeugen, daB die Zurickstellung ihrer
Kinder aus rein gesundheitlichen Erwadgun-
gen erfolgt.

Erfahrene Pdadagogen berichteten liber Be-
obachtungen an spater eingeschulten Kin-
dern. Ihre Erfahrungen haben ergeben, daf
solche Kinder auf Grund ihres Alters leich-
ter die gestellten Aufgaben meisterten. Sie
begriffen auch schneller und gleichzeitig
iberzeugter den zu bewadltigenden Lernstoff.

Nach der Entlassung aus der Schule und
beim Eintritt ins Erwerbsleben ist bei vielen
jungen Menschen die verzogerte geistige
Entwidklung manchmal besonders auffallig.
Von 15jahrigen Maddchen hort man nicht
selten: AuBerlich sehen sie schon aus wie
reife Frauen; in Wahrheit sind sie seelisch
und dem Herzen nach noch reine Kinder.
Ahnlich lauten Klagen iiber die Knaben. Vor
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einigen Jahren berichtete das Kuratorium
der Deutschen Seemannschule zu Hamburg
tiber das Versagen korperlich gut entwickel-
ter Jungen im Alter von 15 bzw. 16 Jahren:
Es fehlte ihnen die notige geistige Reife, um
sich auf den Dienst einzustellen. Wortlich
heiBt es: ,Schon bei ganz geringfigigen An-
lassen verloren sie die Haltung und brachen
hemmungslos in Trdnen aus.”

Das neuerdings eingefiihrte 9. Schuljahr
wird in seiner Notwendigkeit angesichts der
stirmischen Entwicklung auf allen Gebieten
wohl von allen Einsichtigen bejaht. Es kann
jedoch seine eigentliche Wirksamkeit und
damit seine tiefere Bedeutung wohl erst nach
der allgemeinen Heraufsetzung des Einschu-
lungsalters um ein Jahr entfalten und er-
fiillen, Selbst dann diirfte der geistige Reife-
prozeB bei vielen Madchen und Knaben noch
nicht ganzlich abgeschlossen sein. Wir erle-
ben also eine Wesensanderung der Men-
schen unserer Zeit in groBtem Ausmabe. Dar-
iiber wdre noch vieles zu sagen. Sie wird
uns jedenfalls auch im Oldenburger Miinster-
lande noch vor mannigfache Probleme medi-
zinischer, ethischer und gesellschaftlicher Art
stellen. Die erfolgreiche Ldsung des Pro-
blems ist nur durch gemeinsame Anstrengun-
gen aller betroffenen und beteiligten Per-
sonenkreise: Arzte, Theologen, Biologen
Pdadagogen, Juristen, Psychologen, Soziolo-
gen — und nicht zuletzt der Eltern —
moglich. Dr. med. Edmund Zimmermann

Kinnertied
van Erika Tduber

As wi domaols Kinner wér'n,
wdarn'n wi liitk un fein,
palsk'den in den Waolergraoben
mit use blote Bein,

fiingen uk woll Stikelstangen
in ein litket Falt;

wassen pudelnatl dei Kleder —
och, wat scherd’ us dat!

As wi domaols Kinner wdr'n,
waor'n wi litk un dumm;
glingen bi de Stickelberen,
gltingen bi de Plum;

krépen dér ein liitket Lock

in dei Tackelhdg,

keek dann iim dei Eck en Slock,
war'n wi lang all weg.

As wi domaols Kinner wérn —
och, wat wdr't doch schén! —
Lachte hell dei Siinn van baoben,
un dei Well was grén.

Doch, nu siind wi éller worn,

un dei Welt werd grau.

Schao — dei schénen Kinnerjaohre
loopt doch vil tou gau!

Beruismoglidkeiten fiir Jungen und Madden

im Kreise Vechta

Jede Arten von Schulen und kiinftiger
Beruf hédngen miteinander zusammen. Alle
Bildungsstatten bedeuten irgendwie Vor-
bereitung auf die praktischen, theoretischen
und wissenschaftlichen Berufe. Der junge
Mensch, der vorm Verlassen irgendeiner
Schule steht, und auch dessen Eltern moch-
ten natiirlich gern wissen, welche Maoglich-
keiten ihm mit dem Abschluizeugnis dieser
Schule offenstehen. Daruber hinaus gilt das
verstarkte Interesse jener Frage, welche
Eigenschaften in diesem oder jenem Berufe
gefordert werden und wann die Ausbildung
abgeschlossen ist.

All diese Fragen versucht der folgende
GrundriB im wesentlichen zu beantworten.
Es sind hauptsachlich solche Berufe aufge-
zeichnet, fiir deren Vorbildung in unserem

Kreise Schulen vorhanden sind. Dabei sol-
len nur die Moéglichkeiten, nicht die
Aussichten der verschiedenen Berufe auf-
gezeigt werden. Einzelheiten dariiber koén-
nen beim Arbeitsamt — Abteilung Berufs-
beratung — in Erfahrung gebracht werden.

Berufsmoglichkeiten fiir Volksschulabgidnger

Nach dem AbschluB des 9. Volksschul-
jahres besteht grundsatzlich die Maoglich-
keit, in der heimischen Industrie, im Hand-
werk, im Handel und in der Landwirtschaft
tatig zu werden:

In der Industrie und im Handwerk be-
ginnen die jungen Menschen iberall als
Lehrlinge, die wahrend ihrer Berufsaus-
bildung eine Berufsschule besuchen
miissen. Der Kreis Vechta verfligt uber ein
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gut durchgegliedertes Berufsschulwesen mit
vielen Fachklassen. Der Maurer, der Friseur,
der Industriekaufmann, der Lebensmittel-
handler, der Landwirt u. a., sie alle konnen
sich in Fachklassen das fur ihren Beruf not-
wendige Wissen zusatzlich zum praktischen
Kénnen aneignen. Den Abschlub der Lehre
bildet in jedem Fall die Gesellen- bzw,
Gehilfenprufung.

Weiterbildungsmoglichkeiten fur tech-
nische Berufe bestehen auf der Berufs-
aufbauschule in Lohne, die aber den
Besuch der Pflichtberufsschule nicht ersetzt.
Dort konnen die Schuler (nach 2 Semestern
bei der Berufsaufbauschule in Tagesform,
nach 6 Semestern bei der Berufsaufbau-
schule in Abendform) die Reife einer tech-
nisch ausgerichteten Berufsaufbauschule
(Fachschulreife) erwerben. Diese berechtigt
dann zum Besuch der Ingenieurschule (zum
Beispiel in Oldenburg) oder wvergleichbarer
Bildungseinrichtungen.

Die gleiche Aufstiegsmoglichkeit uber
kaufmannische Berufsaufbauschulen besteht
im Kreise Vechta noch nicht (Osnabrick zum
Beispiel hat diese Mdaglichkeit).

Fur junge Menschen mit hervorragender
Begabung gibt es heute Moglichkeiten, uber
sogenannte Kollegs (zum Beispiel in
Oldenburg und Braunschweig) in Abend-
oder Tagesschulen Hochschulreife zu er-
werben. Die Anforderungen, die hier an
Intelligenz, Ausdauer, Fleill, an leibliche und
seelische Gesundheit gestellt werden, sind
so groB, dall nur wenige die Strapazen er-
tragen und zum Erfolg kommen. Erforderlich
fiir den Besuch eines derartigen Kollegs ist
zunachst eine abgeschlossene Berufsaus-
bildung und Bewdhrung im Beruf, weiterhin
eine selbstindige Weiterbildung uber die
Grenzen des Berufs hinaus (Berufsaufbau-
schule). Uberdies werden Grundkenntnisse
im Englischen und in der Mathematik ver-
langt. Auflerdem muB der Kandidat das
20. Lebensjahr erreicht haben. Bei Vorliegen
all dieser Voraussetzungen kann er nach
bestandener Aufnahmeprifung das Kolleg
besuchen. Die Ausbildung dort ist kosten-
los. Die Lehrmittel werden gestellt.

Bei einer guten abgeschlossenen Fach-
schulausbildung und entsprechend langer
praktischer Tatigkeit besteht aufgrund des
heutigen Lehrermangels noch die Maoglich-
keit, nach erfolgreicher Ablegung einer Auf-
nahmeprifung die Padagogische
Hochschule zu besuchen. Dies gilt fur
Jungen und Maddchen.

Unsere Katzeniamilie
Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen

Landwirtschaitliche Fortbildungs-
maglichkeiten

Die heimische Landwirtschaft bietet den
Volksschiilern die Madaglichkeit, eine drei-
jahrige Lehrzeit mit gleichzeitigem Besuch
der Landwirtschaftlichen Berufs-
schulen in Vechta, Lohne oder Damme
durchzumachen. Landwirtssohne haben neben
zweijdhriger  Ausbildung 1m  geeigneten
vaterlichen Betrieb mindestens ein  Jahr
Fremdlehre in einem anerkannten Lehr-
betrieb abzuleisten. Berufsanwarter, die bei
Beginn der Lehre das 18. Lebensjahr voll-
endet haben, und solche mit Mittelschulab-
schlub oder entsprechender hoherer Schul-
bildung konnen auf Antrag nach zweil-
jahriger Lehrzeit zur Prufung zugelassen
werden. Die Lehrzeit wird abgeschlossen
durch die Prufung zum Landwirtschafts-
gehilfen.

Landwirtschaftliche Gehilfen, die spater
die Meisterpriufung ablegen wollen,
miissen ihr praktisches Kénnen und das
fachliche Wissen durch eine sechsjdhrige
Tatigkeit in verschieden gearteten Landwirl-
schaftsbetrieben erweitern und hierdurch in
die Lage wversetzt werden, spdter einen
landwirtschaftlichen Betrieb nach neuzeit-
lichen Gesichtspunkten selbstandig zu leiten
bzw. diese Fertigkeiten auch anderen zu
ubermitteln, Fur Meisteranwarter besteht
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Fachschul-Pflicht. Der Besuch von landwirt-
schaftlichen Fach- und Hochschulen, ein-
schlieBlich der Teilnahme an berufsférdern-
den Lehrgdngen bis zur Gesamtdauer von
drei Jahren, ist auf die Gehilfenzeit an-
rechnungsfahig. Als Fachschulen kommen
in Frage die Landwirtschaftsschulen mit
Unterricht in zwei Winterhalbjahren und die
Hoheren Landbauschulen mit einjahriger
Unterrichtsdauer., Danach kann die Priifung
zum staatlich gepriiften Landwirt abgelegt

werden.

Die Madchen konnen auf dem gleichen
Wege Meisterinnen der landlichen Haus-
wirtschaft werden (Landfrauenschule in
Vechta). Staatlich geprifte Landwirte mit
Eignungsvermerk fiir die Ausbildung zum
Landwirtschaftlichen Berufsschullehrer (eben-
so landliche Hauswirtschaftsgehilfinnen)
konnen nach einer wissenschaftlich- und prak-
tisch-padagogischen Ausbildung die Staats-
prifung fur das Lehramt an Landwirtschaft-
lichen Berufsschulen ablegen (Dauer ein bis
zwel Jahre; Moglichkeiten in Wilhelms-
haven, GieBen, Stuttgart und Miinchen).
Einen d4hnlichen Bildungsweg haben die
Gartner Uber die Gartenbauliche Fachschule.

Ausbildungswege der Berufsfachschulen

Volksschulabganger konnen auch noch
reine Berufsfachschulen besuchen. Die-
se sind berufsvorbereitende Schulen,
widhrend die Berufsschulen berufsbegleitende
Schulen sind.

Solche Fachschulen bestehen im Kreise
Vechta auf dem gewerblichen Sektor vor-
erst nicht. Auf dem kaufméannischen Sektor
ist die zweijahrige Mittlere Handels-
schule in Lohne vorhanden. Abganger die-
ser Schule finden Beschdftigung in Wirt-
schaft und Verwaltung (Industrie, Ge-
meindebiiros, Kreisamter, Finanzdmter, Amts-
gerichte), machen eine verkiirzte Lehre
(zweieinhalb Jahre) und sind vom Berufs-
schulbesuch befreit. AnschlieBend kann eine
Wirtschaftsoberschule, die neuerdings auch
fiir Lohne geplant wird, besucht werden.

Weitere Berufsfachschulen, d. h. Schulen,
die fir einen bestimmten Beruf vorbereiten,
gibt es im Kreise Vechta nach abgeschlosse-
nem Volksschulbesuch noch fiir Madchen in
Holdorf und Lohne, und zwar die Berufs-
fachschulen fiir Kinderpflegerinnen.
Voraussetzung fir den Eintritt in eine der-
artige Schule ist der 9jdhrige Besuch einer
Volksschule oder das AbschluBzeugnis einer
Haus- oder Landwirtschaftlichen Berufs-
schule (Lohne, Vechta), oder einer einjdhri-

gen Haushaltsschule, oder einer Landfrauen-
schule (Vechta), oder einer zweijdahrigen
Hauswirtschaftslehre,

Schiilerinnen der Berufsfachschulen er-
werben nach zweijahriger Schulzeit mit
staatlicher AbschluBprifung und anschlieBen-
dem praktischem Jahr die Berechtigung zur
Ausiibung des Berufes der Kinderpflegerin
und der Haushaltsgehilfin. Gleichzeitig
schafft diese Schulung die Vorbedingung zur
Erlernung eines sozialen Berufes, wie
Kindergértnerin, Volkspflegerin, Hortnerin
und ahnl.

Uberdies bestehen fiir Maiadchen mit
Volksschulbildung Mdglichkeiten, ein- oder
mehrjdhrige Hauswirtschaftsschulen (Lohne,
Vechta) zu besuchen. Der einjahrige Besuch
einer Hauswirtschaftsschule fiihrt zur Berufs-
schulfreiheit. In Damme und Vechta (St.
Marienhospital) bestehen auBerdem Kranken-
pflegeschulen.

Beruismdglichkeiten der Mittelschulen und
der Héheren Schulen

Fir die Absolventen einer Mittelschule
(Mittelschule fiir Jungen in Damme und
Lohne, Mittelschule fiir Madchen in Damme
und Lohne, Mittelschule fiir Jungen und
Madchen in Vechta und Dinklage) bestehen
natirlich genauso wie fir Volksschulab-
génger die Moglichkeiten, im Gewerbe, in
Wirtschaft und Verwaltung unterzukommen
und eine Lehre mit LehrabschluB durchzu-
machen.

In der Verwaltung ist die mittlere Reife
Vorbedingung fiir die mittlere und ge-
hobene Laufbahn. Mittelschulabgdanger kon-
nen weiterhin nach einjahrigem Praktikum
die Techniken besuchen wund Ingenieure
werden. Ein "AbschluB mit dem Ergebnis
.gut* berechtigt zum Hochschulbesuch
AuBerdem ist Mittelschulreife Vorbedingung
fir den Besuch einer Hoéheren Handels-
schule, die als Berufsfachschule die Tatigkeil
in Wirtschaft und Verwaltung vorbereitet,
und fir den Besuch der Wirtschaftsober-
schule. Das Abitur dieser Schule berechtigl
zum Studium wirtschafts-wissenschaftlicher
Facher an unseren Hochschulen (zum Bei-
spiel Volkswirtschaft, Dipl.-Handelslehrer,
Dipl.-Kaufmann) und zum Besuch der PH
Abgédnger einer Wirtschaftsoberschule sind
aber auch gesuchte Krafte in der Wirtschaflt
und in der Verwaltung.

Zur Revierférsterlaufbahn kann zu-
gelassen werden, wer das AbschluBzeugnis
einer Mittelschule oder ein diesem Bildungs-
grad entsprechendes Zeugnis besitzt, die
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praktische Lehrzeit (in der Regel zweiJahre)
mit Erfolg abgeleistet hat und nach charak-
terlicher und kérperlicher Eignung erwarten
laBt, daB er den Aufgaben seines zukiinf-
tigen Berufes gewachsen ist. Den Aus-
bildungsabschluB bildet die Hilfsforster-
prifung. Im AnschluB daran wird ein in der
Regel dreijahriger Vorbereitungsdienst ab-
geleistet, der mit der Revierfoérsterpriifung
endet.

Die Madchen haben die Madoglichkeit,
nach der Mittleren Reife drei Jahre die
Frauenoberschule zu besuchen und dann das
hauswirtschaftliche Abitur zu machen. Dieses
berechtigt zum Studium an der PH und gibt
die Mdglichkeit, Hauswirtschaftslehrerin zu
werden.

Zu erwdhnen ist noch, daB dem Marien-
lhain in Vechta ein Kindergdrtnerinnen-
Seminar angegliedert werden soll, Auch fiir
diesen Beruf ist die Mittlere Reife erforder-
lich oder eine Kinderpflegeausbildung mit
anschlieBendem Fachschulbesuch.

In Vechta besteht auBerdem die Moglich-
keit, an der Oberschule fiir Madchen, am
Gymnasium Antonianum wund am St-
Thomas-Kolleg in Fiichtel das Reifezeugnis
zu erwerben, welches zum Studium an allen
Hochschulen berechtigt und somit die Mog-
lichkeit bietet, jeden Beruf zu ergreifen.

+

Diese Zusammenstellung wurde vom
Kreisamt Vechta ausgearbeitet und zur Ver-
figung gestellt. Im Kreise Cloppenburg
liegen dem Vernehmen nach ganz ahnliche

Us Katt

van Erika Tduber

Muschikatt liggt linnern Herd,
dréémt van eenen Biicklingsteert,
dréomt van sodte, witte Melk!
Muschikatt denkt nich an Geld.

Muschikatt kiekt dér de Ruuten.

Och, wal is dat moie dor buulen,

de KaBbeerboom vull Liink un Spreen.
Kall, dJ..E biist een Leckerlehn!

Muschikalt sitt up de Paorl.
Muschikatt lick! sick den Baorl.
bég! nu gau den Puckel rund — —
stromert dor nich Naober's Hund?

Muschi maokt sick schier un glattl
Kummt Besédk hiit ut de Stadl?
Goode Minschen mégt wi lieden,
schlechte, de schiillt buuten blieben!

Méglichkeiten vor, und es ist ein Leichtes
fiir den Interessenten, an Hand der Aufstel-
lung des Kreises Vechta die Cloppenburger
Moglichkeiten zu erschlieBen. Gegebenen-
falls wird in einem der folgenden Kalender
eine eigene Zusammenstellung fiir den Kreis
Cloppenburg erscheinen.

Alwin Schomaker-Langenteilen

TRARI TRARA! DIE POST IST DA!

Post im Miinsterlande im vorigen
Jahrhundert

Unsere liebe, gute Post war in alter
Zeit von einem romantischen Nimbus um-
geben, der von unseren deutschen Dichtern
liebevoll gepflegt wurde. Man denke nur
an das Gedicht des groBen Lyrikers Niko-
laus Lenau: ,Lieblich war die Maiennacht”
oder an das gern gesungene Volkslied:
Hodh auf dem gelben Wagen* oder auch
an die ,Christel von der Post" im ,Vogel-
héandler”. Die reale Wirklichkeit, uber die
in folgendem berichtet werden soll, gibt
leider ein anderes Bild.

In miinsterscher Zeit

Im Mitelalter lag es mit dem Postwesen
in den miinsterschen Amtern Vechta und

Cloppenburg noch sehr im argen. Als
HauptverkehrsstraBe galt die alte, schon im
14. Jahrhundert bekannte HeerstraBe von
Hamburg iiber Bremen, Cloppenburg und
Lingen weiter nach Holland. die auch wohl
die Flimische HeerstraBe genannt wurde
und vor allem den reisenden Kaufleuten
diente. Auf der 6den Strecke von Wildes-
hausen nach Cloppenburg wurden sie oft
von Raubrittern und Banden iberfallen,
festgenommen und nur gegen hohes Lose-
geld freigelassen.

Die erste regelmaBige Postverbindung
soll im Miinsterlande auf obengenannter
StraBe eine etwa um 1628 eingerichtete
Botenpost gewesen sein. Sie diente beson-
ders den Interessen der Kaufleute, weshalb
man sie auch wohl Kaufmannspost nannte.
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Im 30jahrigen Kriege vermied sie die wvon
Kriegshorden beherrschte Strecke von Wil-
deshausen durch das Niederstift und nahm

ihren Weqg lieber uber Oldenburg, weil
Gral Anton Gunther es verstanden hatte,
scin Land wvom Kriege freizuhalten. Als
aber die Schrecken des Krieges uberwun-

den waren, entwarfen  die  finanzstarken
Borsenleute von Hamburg und Amsterdam
1650 ,zu  eilfertigerer  Fortbringung  der
Briefe” den Plan ciner selbstandigen, reiten-
den Post, die thren Weqg von Hamburg tber
Bremen, Delmenhorst, Wildeshausen, Clop-
penburg, Loningen, Lingen und Zwolle nach
Amsterdam nahm. Sie wurde von dem Bre-
mer Gastwirt ,Zum weillen Schwan® Chri-
stian Daniel Koch hetrieben, der spater
aul der Flamischen HeerstraBe eine Fahr-
post einrichtete. Die Postgeschafte auf der
Strecke  Bremen—Lingen  besorgte der in
Wildeshausen wohnende katholische Blrger
Magnus von Hoftften, der fruher im
Dienste des Furstbischofs von Munster ge-
standen hatte.

Ait ihm schlof Graf Anton Glinther 1656
cinen Vertrag, nach dem er von Hofften
die qgesamte Briefbeforderung der Hofhal-
tung und Verwaltung dbertrug. Magnus
von Hofften lieB nun reitende Briefposten
nach Cloppenburg und Bremen mit Anschlufy
an die Flamische Post einrichten, die ab
18. Oktober 1656 zweimal wochentlich ver-
kehrten. Dieses Jahr kann als Grundungs-
jahr der oldenburgischen Post angesehen
werden,

Nach dem 30jahrigen Kriege wurde von
den Grafen von Thurn und Taxis auf der
bekannten StraBe auch eine Reichspost
eingerichtet, die nun mit der alten Boten-
post in heftige Konkurrenz trat. Vergebens
versuchten die deutschen Kaiser, die Boten-
post auszuschalten, aber die schwache Kai-
sermacht reichte nicht aus, die Anspriiche
der Firsten und Stadte zu unterbinden.
Magnus von Hofften knipfte jetzt Verbin-
dungen mit der Reichspost an und befor-
derte Reichsbriefe und -postgut. Auf Betrei-
ben der unduldsamen schwedischen Regie-
rung wurde Magnus von Hofften seiner
Dienste bei der Reichspost enthoben, weil
«Leute katholischer Religion aus vielen Ur-
sachen zur Leitung des Wildeshauser Post-
wesens unmoglich seien”.

Nun rief Graf Anton Ginther seinen be-
wdhrten Botenpostmeister nach Oldenburg,
und er und seine Nachfolger aus der Fa-
milie von Hofften bauten in rund 150 Jah-
ren im Gebiet der Grafschaft und des spa-
teren Landes Oldenburg ein geregeltes

Postwesen auf, das als vorbildlich in deut-
schen Landen gelten konnte. Gegeniuber
Oldenburg blieb das Niederstift Munster
(Amter Vechta und Cloppenburg) weit im
Rickstand. Was hdtte Magnus von Hoiften,
der doch minsterscher Beamter gewesen
war, hier erreichen konnen? Zwar richtete
Christoph Bernhard von Galen zwedks
Vermittlung des Briefverkehrs zwischen
Munster und dem Niederstift eine Reitpost
von Minster nach Lingen mit AnschluBl an
die Reichspost ein. Auch gingen besoldete
Boten zweimal in der Woche von Vechta
uber Bakum nach Cloppenburg, um amtliche
Briefe an die Reitpost und umgekehrt zu
vermitteln. Auch Privatbriefe der Beamten
und Burgmannen von Vechta und Dinklage
mubte der Bote unentgeltlich bestellen,
wdhrend fur Privatbriefe ein Botenlohn er-
hoben wurde, Die Lohner Fabrikanten
stellten fur sich einen eigenen Boten an.

Aber auBer den genannten Stddten und
Orten blieben die ibrigen Orte im Min-
sterlande vom Postverkehr ausgeschlossen,
und der, wenn auch minimale, Briefverkehr
mubBte gelegentlich durch Viehhéandler,
Metzger, Pilger, Monche und Reisende er-
folgen.

Oldenburgische Staatspost

Als die beiden miinsterschen Amter 1803
in das Herzogtum Oldenburg eingegliedert
wurden, erfuhr der Postverkehr sofort eine
Belebung. Schon gleich im ersten Jahre wur-
den Lohne, Steinfeld, Damme, Dinklage und
Quakenbriick an die Reitpost Oldenburg—
Cloppenburg angeschlossen. Die Franzosen-
zeit hemmte die weitere Entwidcklung, und
nach der Ruckkehr des Herzogs Peter Fried-
rich Ludwig aus dem russischen Exil nahm
sich der Landesherr besonders des Aus-
baues der Stralen an. So entstanden nach
1816 die HeerstraBe Oldenburg—Ahlhorn—
Cloppenburg und die LandstraBen Cloppen-
burg—Vechta und Cloppenburg—Emstek.
Um 1820 wurde vom Oldenburger Staate
ein neuer Postkurs eingerichtet, und in einer
Bekanntmachung der Postverwaltung vom
17. 3. 1820 heiBit es: ,Zur Bequemlichkeit
des Publikums wird ab heute eine reitende
Post zwischen Oldenburg und Damme iiber
Ahlhorn, Langforden, Vechta, Lohne, Stein-
feld, Damme ihren Anfang nehmen und auf
diesem Kurs dreimal wochentlich bestehen.”
Die Postsachen aus dem Amte Vechta wur-
den nunmehr nicht mehr in Cloppenburg
umgeschlagen, sondern in Ahlhorn, wo schon
friher ein Pferderelais und eine Post-
meisterei bestanden (,Zum alten Posthaus”).
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Die standige Zunahme des Verkehrs
brachte es mit sich, dal 1833 neben der be-
stehenden Verbindung eine Personenpost
von Oldenburg uber Ahlhorn—Cloppenburg
nach Loningen geschaffen wurde, die 1835
tiber Essen nach Quakenbriick geleitet
wurde. Nach dem Ausbau der StraBe nach
Damme wurde 1837 eine Fahrpost von Ahl-
horn nach Osnabrick uber Damme ein-
gerichtet, Nach Ausbau der Gesamtstrecken
Delmenhorst—Loningen und Ahlhorn—Clop-
penburg wurde die alte Fahrpost zwischen
Oldenburg und Haselunne durch die Per-
sonenpost Cloppenburg—Ahlhorn und Clop-
penburg—Lingen ersetzt. Wegen des star-
ken Verkehrs wurde 1844 auf der Strecke
Oldenburg—Quakenbriick ein tdglicher Ver-
kehr eingerichtet. So hatte sich in 50 Jah-
ren der Verkehr im Minsterlande von der
Ost- West- Achse Wildeshausen—Loningen
auf die beiden Nord-Siid-Strecken Olden-
burg—Quakenbriick und Oldenburg—Damme
verlagert.

Neben den beiden Hauptverbindungen
gingen Botenposten zweimal waochentlich
von Vechta iiber Emstek nach Cloppenburg
sowie nach Visbek und iber Oythe und
Lutten nach Goldenstedt. Von Cloppenburg
lief eine Botenpost nach Friesoythe, die
1861 durch eine Personenpost abgeldst
wurde, und nach Molbergen bis 1925 eine

Rectpnost Ham bug-/fmlfcrdtm.

Privatpost. Von Lohne nach Dinklage ver-
kehrte die Botenpost wochentlich dreimal
und von Damme nach Neuenkirchen einmal
in der Woche.

AuBerdem gingen ab 1856 viermal in
der Woche Botenposten zum Saterlande und
zweimal nach Barfel und einmal nach
Bosel—Garrel.

Praktisch waren somit alle groBeren Orte
des Miinsterlandes an das Postnelz an-
geschlossen. An den ubrigen Orten, durch
welche die Botenposten gingen, waren die
Wirte infolge einer ihnen erteilten Kon-
zession angehalten, Briefe und Postsachen
fur den Ort und die Umgebung von den Ab-
sendern, Postillonen oder Boten anzuneh-
men bzw. wieder abzugeben. Die Postsachen
mufiten jeweils eine Viertelstunde vor Ab-
gang der Post abgegeben sein, andernfalls
wurden sie bis zur ndchsten Post zuriick-
gelegt.

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts
(etwa 1860) wurden die Postsachen den
Empfangern nicht ins Haus gebracht, son-
dern im Fenster der Poststube offentlich
ausgestellt, Nach dem sonntaglichen Kirch-
gang oder bei einem Dorfbesuch konnten
sie dann beim Postverwalter in Empfang
genommen werden. Spater wurde ein Land-
brieftrager eingestellt, der die Postsachen
gegen eine Gebiihr von * Grote = 2}4 Pfen-

x 121 =




nig ins Haus brachte. Der Zustellbezirk er-
streckte sich meistens iber das ganze Kirch-
spiel, und eine tagliche Wegeleistung wvon
40 km war keine Seltenheit. Allerdings
war der Postverkehr sehr bescheiden. In
der Gemeinde Essen mulite Brieftrager
Thole neben etwa einem Dutzend Briefe
an Zeitungen die Oldenburgischen Anzeigen
an die Bezirksvorsteher, den Westfalischen
Merkur und die Vechtaer Zeilung an die
Lehrer in Addrup und Bartmannsholte und
das Cloppenburger Wochenblatt an einen
Bauern in Nordholte austragen. Pakete
schleppte er auf dem Rucken mit, und zu
Weihnachten lud er die Pakete fur die
Herrschaften in Calhorn und Lage auf eine
Schiebkarre und heimste dafiir fir seine
Familie ein sorgfaltig eingeschlagenes
Weihnachtspaket und fur sich einen Gold-
fuchs ein.

Am 1. Januar 1868 ubernahm der Nord-
deutsche Bund die Posthoheit. Sie kam
auBerlich zum Ausdruck in neuen Briefmar-
ken, die allerdings weniger kunstvoll
waren als die alten Oldenburger Marken,
die heute hohen Alertumswert besitzen.

Deutsche Reichspost

Im 1871 neuerstandenen deutschen Kai-
serreich machte unter dem rihrigen Gene-
ralpostmeister Stephan die Post un-
geahnte Fortschritte, die sich in unserer
Heimat besonders nach der Eroffnung der
Bahn Oldenburg—Osnabruck am 1. 11. 1875
bemerkbar machten. Sie zog den gesamten
Brief-, Post- und Personenverkehr an sich,
so daB die bisherige Personenpost Olden-
burg—Quakenbrick aufgehoben wurde. Die
Loninger Post fuhr seit dieser Zeit nach
Essen, bis die Bahn Loningen—Essen 1900
den Verkehr iibernahm. Auf der Strecke
Cloppenburg—Friesoythe ertonte das Post-
horn des Schwagers zum letzten Mal am
30. 9. 1906, und am ndachsten Tage wurde
die Bahnstrecke Cloppenburg—Friesoythe
eroffnet. Auf der Parallelstrecke Ahlhorn—
Damme schufen die neuen Bahnstrecken
Delmenhorst—Vechta—Bramsche sowie Ahl-
horn—Vedhta, Lohne—Dinklage und Damme
nach Holdorf neue Verhidltnisse. Am 6. 6.
1914 wurde die Minsterlandbahn Cloppen-
burg—Vechta eroffnet.

Seit 1871 galt im ganzen Reiche nur eine
Taxe, ebenfalls waren einheitliche Briefmar-
ken mit der Aufschrift ,Reichspost” (seit
1902 ,Deutsches Reich“) maBgebend. Die
Postanstalten erhielten die einheitliche Be-
zeichnung ,Postamt”, und auf dem flachen
Lande entlasteten Postagenturen und Post-

hilfsstellen die Landbrieftrager, die vordem
oft bis zu 15 Bauerschaften ,per pedes
apostolorum” zu bestellen hatten. Die bis-
lang selbstandigen Telegraphenverwaltun-
gen wurden 1876 mit der Reichspost ver-
einigt, und schon 1883 war z.B. Cloppen-
burg telefonisch mit Emstek, Lastrup, Lin-
dern und Werlte verbunden.

Posthaltereien — Postimter

Bevor 1871 die Postanstalten im Min-
sterlande den Namen Postamt erhielten,
wurde der Postverkehr durch Posthaltereien
besorgt. Die dlteste Postmeisterei bestand
schon seit Ende des 30jdhrigen Krieges in
Cloppenburg, die mit einem Pferderelais
verbunden war. Als erster Posthalter wird
1809 B. R. Honemann genannt, dem 1819
sein Sohn folgte. Das Posthaus, eine Gast-
wirtschaft ersten Ranges, stand an der Stelle
des spateren Centralhotels. Die Posthalterei
hat sich in der Familie Honemann bis zum
1. 1. 1874 erhalten und hat in oldenburgischer
Zeit der Staatspost alle Wagen und Pferde
gestellt. Ihr wurden 1870 auch die Post-
fahrten nach Friesoythe ubertragen, da der
Unternehmer in Friesoythe den Dienst
trotz Vorhaltungen in ungeniigender Weise
ausiibte. Seit 1874 wurde die Posthalterei
Cloppenburg in die Gastwirtschaft ,Zum
weiflen Schwan" (Drees) an der Miihlen-
strafe verlegt. — Die Beférderung der Per-
sonenpost zwischen Cloppenburg und Lonin-
gen ubernahm Posthalter Doen in Lonin-
gen, Posthalter in Essen war Joh. Gerh.
Diekhaus. Die Posthalterei in Vechta
ubte der Kaufmann Budeler seit 1820 aus,
dem sein Sohn Fritz Oswald folgte. Weitere
Posthaltereien im Amte Vechta waren seit
1820 Damme, Dinklage und Lohne.

Die Fahrten ,mit dem gelben Wagen”
durch die Gemeinden des Miinsterlandes
entbehrten nicht eines romantischen Reizes.
Das Trari trara des Posthorns, das der
Postillon oder Schwager (Verdeutschung des
franzésischen chevalier) kurz vor dem Orte
und dann bei der Posthalterei erklingen
lieB, brachte Leben ins Dorf, vor allem wenn
der Postkuische noch ein Beiwagen mit
Fremden oder Auswanderern folgte. Neben
der Poststube wurde haltgemacht, die Fahr-
gdste stiegen aus, wenn auch nur, um sich
die steifen Beine zu vertreten. Leute aus
dem Dorfe fanden sich ein, um Briefe oder
liebe Besuche abzuholen, oder um wvom
Schwager Neuigkeiten aus der weiten Welt
aus erster Hand zu erfahren. Der Schwa-
ger war namlich meistens ein Blixkerl, ein
Mann, der tdglich Land und neue Leute zu
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Gesicht bekam,
praoten” konnte.

Wenn dann die Postsachen ausgegeben,
die eingelaufene Post wieder aufgeladen
und eingeschlossen war, wenn die Fahr-
gaste abgefertigt und Listen uUber die Zahl
der Reisenden und uber das verstaute
Frachtgut aufgestellt waren, schwang sich
der Postillon wieder auf den hohen Bock
seines Wagens, gab mit dem blanken Horn
das Signal zur Abfahrt, und im flotten Trabe
ging es vorbei an den frohlich winkenden
Zuschauern zum nachsten Ziele,

Nebenbei versuchte der Schwager, sich
ein paar Groschen dadurch zu verdienen,
daB er die Steuergelder der Einwohner zum
Amte beforderte und die Steuerbucher bei
ndachster Gelegenheit wieder zuriickgab.
Oder er lieB aus Gutmiitigkeit unterwegs

und mit dem man gut

einen Fahrgast aufsitzen, wenn noch ein
Platz frei war. Alle eineinhalb Jahre erhielt
der Postillon eine neue Montur im Werte
von ca. 25 Talern und als Lohnung jahrlich
bei freier Station 45 Taler sowie aus der
Postkasse ein Trinkgeld von drei Talern.

Fur die Reisenden selbst war die Fahrt
mit der Postkutsche iiber die mit Findlin-
gen gepflasterten Straflen durchaus kein
Vergniigen, zumal die oldenburgische Staats-
post groBen Wert auf eine moglichst
schnelle Beforderung legte. So muBte die
23 km lange Strecke Cloppenburg—Quaken-
brick einschlieBlich des Aufenthalts in Essen
in zwei Stunden und 15 Minuten mit dem
schwerbeladenen Viersitzer-Postwagen zu-
rickgelegt werden.

Im kaiserlichen Deutschland wurden die
Postanstalten in Postamter 1., II. und
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III. Klasse umgewandelt. Das einzige Post-
amt I. Klasse im Miinsterlande war, wohl
well es den groBiten Verkehrsumfang nach-
weisen konnte, von 18711888 Vechta. Post-
amter 1. Klasse waren Cloppenburg und
nach 1884 Vechta, Als Postamter 111 Klasse
galten seit 1871 Damme, Dinklage, Essen,
Friesoythe, Lastrup (bis 1882), Lohne und
Loningen., Auflerdem entstanden von 1871
bis  kurz  nach  der  Jahrhundertwende
23 Postagenturen und Posthilfsstellen (siehe
unler Postheamte).  Staalseigene  Post-
gebaude gab es fruher im sudlichen Olden-
burg kaum, sie war in renommierten Gast-
hausern, in Wirtschalten oder ber bekannten
Kautleuten untergebracht. Meistens genugte
cin bescheidener Raum, in dem der Post-
meister allein oder in den  Stadten  mit
cimem  Assistenten und Gehilfen die Post-

geschafte abwickeln konnte,
Posthalter, Postbeamte

bringt die

Posimeister,

Die  folgende  Autstellung
Namen der bis zur Jahrhundertwende an
den einzelnen Postanstalten tatigen Post-
halter, Postmeister und Beamlen, soweit sie
in Erfahrung gebracht werden konnten:

Postamt I. Klasse bis 1888, dann II. Klasse

Vechta: Posthalter Budeler (bis 1820), Fr.
Osw. Budeler (bis 1879);
Postmeister Karl Julius Rother 1880 bis
1906;
Telegraphenassistent  H.
1875;
Postexpedienten und -gehilfen Paul G.
Kretschmer, Fr. Wilhelm Sprick, Ant. Ru-
holl, Jos. Linneborn, Heinrich Ranke,
Fr. Fuhrken, Lehmann, Heinr. Herm.
Boog, D. K. H. Petersen;
Biurodiener Joh. G. Pundsack 65—68,
Herm. H. Broring 66—74;
Oberpostassistenten J. D. Miller ab 97,
Casp. Bahlmann ab 01;
Brieftrager Pundsack ab 65, Fortmann bis
78, Jos. Vornhusen 65—08, H. Tempel-
mann, Gerh. M. Frers, Fr. Ant. Vorn-
husen seit 00;
Postschaffner B. H. Sprick 72—84, Jan
de Boer, Freymann 90—96;
Pakettrager Heinr. Vornhusen 93—08.

Brackmann ab

Postamt II. Klasse

Cloppenburg: Posthalter B. R. Honemann
1809—1819, R. B. Honemann 19—59;
Postmeister Pankratz 59—60, Franz Peter
Lay 65—67, Karl Jul. Rother 68—79, Alf.
Donat 79—88, Radusch 88—1910;
Postsekretar E. J. W. Stihring 70—79,
Fr. Wilh. Gohlke 79—83;

Telegraphensekretar W, A. Hesse 76—98;
Postexpedienten Paul Fr. Aug. Bamber-
ger und G. A. H. Heimburg 68-70,
J. K. Dreiser und Jakob Jacobs 70—72;
Birodiener Joh. Gerh. Wewer 70—78;
Postassessor (. H. Freriks 93—94, Chr.
Herm. Remmers 95—97;

Postgehilfen Tannen, H. A. Klisener und
Bern. Kroger 74--76;

Oberpostassistent Schmidt 96—03, B. Ost-
mann ab 98, Herm. Kleinschmidt ab 00
und Vogel ab 03;

Postschafiner Jul. Kohren 72—77, Gerh.
H. Hellmann, J. H. J. Libbe, Gerdes
und Sandker;

Brieftrager Wittrock ab 1860, B. Tepe
und Joh. Behrens ab 66, Eckhoff, Schlo-
mer, Tellmann, Meyer, Bergfeld, Prisner,
Korfhage, samtlich um 1885;

Pakettrager De F. Lorentz, J. A. Licke 92
bis 96, Lienemann 92—94.

Postamter III. Klasse

Damme: Postspediteur Kirchspielsvogt Hues-
mann 1820—1848;

Posthalter Fr. Wilh. Huesmann 48—56,
Werner Mahler (fiir Amt Damme) 56—381,
Herm. W. Madhler 81—88, Giint. Theilen
1. 11. 87—31. 12, 11;

Postschaffner Hasskamp.

Dinklage: Postspediteur Joh. Arn. Borgmann
bis 1870 (fir Gemeinde Dinklage), Joh.
Ferd. Borgmann 81—85, Heinr. Jos. Ko-
horst 85—93, Fr. Th. A. Kreke seit 93;
Postschaffner Voet und Thyen.

Essen: Postspediteur Joh. Gerh. Diekhaus
bis ca. 65, Jos. Diekhaus bis 1. 4. 03;
Brieftrager H. Wichmann ab 65, Bern.
Thole 75—15, Barlage ab 87, ferner Berg-
feld, Niemann, Ostermann, Meyer.

Friesoythe: Postspediteur Casp. Fr. Bitter
(bis 70 Amt Friesoythe, dann sidl. Amt),
K. Chr. Vossen 85—96, Bern. Heinr.
Overberg ab 96;

Postschaffner Frerichs und Jidik.

Léningen: Posthalter E. B. Lambert Doen bis
1865, Jul. Hackewessel (Loningen und
Lindern), Heinr. Bern. Boog ab 84;
Postschaffner Moorkamp, Paals, Buhlert.

Lohne: Posthalter Kaufmann Gieske ab 1820;
Postspediteur Gerh. Kohorst (Lohne und
Steinfeld), K. G. Siegmann ab 79, Joh.
A.Oltmann ab 81, J. H. Koopmann ab 83,
Gotfr. Kohorst ab 94;

Postschaffner Weghoff ab 94, Kurling,
Heil.

Lastrup: Postspediteur Bauer 70—73, J. Nut-
mann bis 75, Jul. Kohren bis 81, dann
Agentur.
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Postagenturen und Hilisstellen

BarBel: J. Helmers 70—91, W. A. B. Hel-
mers 92, J. W. A. Schrioder bis 97,
Moller.

Ramsloh: Casp. Heinr. Bitter (Ramsloh und
Striicklingen) 70—79, H. J. P. Bitter 79
bis 88, Heinr. Karl Maria Bitter ab 88.

Lindern: Joh. Gerh. Schute 1. 11. 71 bis 08,
Dr. Schute.

Goldenstedt: H. Cl. A. Brunkhorst 79—95.

Steinfeld: Cl. Bergmann ab 1876.

Neuenkirchen: Braband 77—90, H. J. Bra-
band 90—98, F. B. Eymann 98—03.

Visbek: Franz Bosken 79—90, Herm. H. Bos-
ken 90—93, D. H. Schillmdller ab 93.

Emstek: Joh. Heinr. Giese 1. 8. 79 bis 93,
B. H. Hinners.

Bakum: Cl. H. Zurborg 81—93, Ed. Zurborg.

Molbergen: W. A, Wesselmann ab 15. 4. 84.

Lastrup: H. Th. Holtmann 81—94, Heinr.
C. Raters 94—01.

Langforden: Kaufmann Joh. Fr. A. Bohmann
seit 1885.

Holdorf: Joh. Aug. Middendorf 83—98, Jo-
hanning bis 10. 1. 38,

Cappeln: J. A. M. Varelmann ab 1. 5. 95.

Elisabethiehn: Pekeler 01—04.

Garrel: Fr. W. Thoben ab 1. 4. 01.

Lutten: Maria Anna Dierkes ab 1901.

Rechterfeld: Gg. Jos. Kiihling ab 1901,

Schneiderkrug: Knagge ab 1901,

Striicklingen: Kallage ab 1902,

Hemmelte: Wemmie ab 1. 4. 04.

Héltinghausen: Lanfermann ab 16. 6. 06.

Bisel: Kaufmann H. Rohen ab 1907,

Scharrel: Frdaulein Liibbers ab 1907
Heinrich Bockhorst

Quellennachweis

Piefke: ,Geschichte der Bremischen Landes-
post”;

Postgeschichtliche Blatter
und 1964;

Volkstum und Landschaft, Beilage zur M. T.,
1934/35;

Heimatblatter, Beilage zur OV, 1932;

Haus- und Handblicher des Herzogtums
Oldenburg.

Weser-Ems 1956

Domkapitular Franz Vorwerk
(1884 — 1963)

Franz Vorwerk wurde als Sohn einer
angesehenen, alteingesessenen Bauernfami-
lie am 21. Oktober 1884 in Emstek geboren.
Das Elternhaus legte die ersten Keime zu
seinem spdteren Beruf, die im Antonius-
konvikt und auf dem Gymnasium Antonia-
num in Vechta, der alten Pflanzstitte fran-
ziskanischen Geistes, liebevoll weiter ge-
pflegt wurden. Ostern 1906 baute er in
Vechta das Abitur. AnschlieBend studierte
er an der Universitdt Miinster Philosophie
und Theologie.

Mit den beiden Oldenburger Freunden,
dem jetzigen Domkapitular Plump und
dem Pfarrer Joseph Bohmann (¥ 1964 in
Bakum), empfing er vom Bischof Her-
mann Dingelstad am 20. Mai 1910 die
hl. Priesterweihe. Seine erste Anstellung
fand der junge Priester 1911 als zweiter
Kaplan an St. Peter in Oldenburg, wo ihn
der verdiente Prdlat Pille als Prdses des
Gesellenvereins ins Vereinsleben einfiihrte.
Seine Oldenburger Téatigkeit unterbrach im
ersten Weltkriege (1914—1918) die Einberu-
fung zum Militardienst als Divisionspfarrer.

Nach Oldenburg zuriickgekehrt, wurde
er erster Kaplan und Prédses des Katholi-
schen Arbeitervereins. Dieser hatte damals

im Stadtteil Osternburg die meisten Mit-
glieder. Pralat Morthorst berichtet dariiber:
JIm Verein entwickelte sich ein so herz-
liches Verhdltnis, daB sich Prdases Vorwerk
gerade zum Stadtteil Osternburg, wo noch
keine Kirche war, hingezogen fiihlte.”" Die
alteingesessenen Oldenburger Katholiken
haben ihrem fruheren Kaplan und Préases
nachher stets die Treue gehalten und ihn
immer wieder zu allen groBeren Vereins-
festen eingeladen. Beim 50jahrigen Jubi-
laum der KAB 1956 hielt er sogar am Fest-
abend die Ansprache. Auch nahm er die
Ehrung der ihm von frither bekannten Griin-
der vor.

Im besten Mannesalter wurde Kaplan
Vorwerk 1926 zum Pfarrer an den Straf-
anstalten in Vechta ernannt. Nebenamtlich
versah er damals nach der Erkrankung von
Anton Stegemann das Amt des Landes-
prases der Katholischen Arbeitervereine so-
wie die Leitung des Caritasverbandes. Zeit-
weilig war er auBerdem als Religionslehrer
am Gymnasium tatig.

Sehr am Herzen lag ihm die Schulung
der Landjugend, also der Jugend jenes
Standes, aus dem er selbst hervorgegangen
war. Diese stellte noch den Hauptanteil der
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gesamten katholischen Jugend. Er rief die
Jungen zu Schulungskursen im damaligen
sozialen Zentrum des Minsterlandes, im
Caritasheim in Ahlhorn, zusammen. Fach-
referenten der Volksvereinszentrale Mon-
chengladbach gewann er zu Rednern und
Kursusleitern. Solche Kurse brachten ihn
auch mit Siedlungsfragen in enge Beruhrung.
Spater im Domkapitel zu Munster wurde
auf sein fachverstandiges Urteil deswegen
grofier Wert gelegt.

Die groBle Zeil seines Lebens

Im Jahre der Machtubernahme durch die
NSDAP, am 21. Oktober 1933, wurde Cle-
mens August Graf von Galen, der
Pfarrer von St. Lambertus in Minster, zuin
Bischof von Munster geweiht. Seine erste
grobere Amtshandlung erfolgte mit der Er-
nennung des neuen Offizials fur den Bezirk
Oldenburg. Diese Neuernennung war nach
dem Tode des verstorbenen Offizials Lam-
bert Meyer notwendig geworden. Pfarrer
Vorwerk wurde vom ganzen Minsterlande
als Nachfolger gewulnscht, besonders von
den Katholiken der Diaspora. Aber die
Wahl entsprach auch dem Wunsche des
Bischofs. So konnte Franz Vorwerk am
6. Dezember 1933 feierlich in sein Amt ein-
gefithrt werden.

Bischof Clemens August betonte sowohl im
Festhochamte als auch bei der weltlichen Feier:
Durch Ubertragung der bischéflichen Voll-
macht an Offizial Vorwerk spricht kinftig
durch ihn der Mund eures Oberhirten. Hort
daher auf das Wort des Dieners Gottes| Ich
selbst mochte gerade im Bezirk Vechta mit
seinen 110000 Katholiken einen guten
Offizial wunschen, der im Einvernehmen mit
mir mein Stellvertreter sein soll. Er maoge
sein das Auge, die Hand und das Herz des
Bischofs, dann brauche ich in Zukunft um
meine Heimat keine Sorge zu haben!" Von
besonderem Interesse ist das bei dieser Ge-
legenheit ausgesprochene Urteil seines
spateren Gegenspielers, des Ministers
Pauly: ,Ich habe Offizial Vorwerk kennen
und schatzen gelernt als einen Mann, auf
den man sich in jeder Beziehung verlassen
kann. Ich hoffe, daB die Zusammenarbeit
immer zum Guten fithren mége!”

Von allen bisherigen Offizialen erlebte
Franz Vorwerk die bewegteste und schwie-
rigste Zeit in der Geschichte des Offizialats.
Er setzte sein sozial-caritatives Wirken fort,
Dadurch erwarb er sich den Dank und das
besondere Vertrauen des katholischen Volks-
teils. Thm ist es in erster Linie zu verdan-
ken, daB die Katholiken Siidoldenburgs eine

noch festere und tiefere Bindung an die
Mutter Kirche fanden. Offizial Vorwerk
unterstiitzte mit aller Kraft das furchtlose
Auftreten des ,Lowen von Munster”. Vor-
zuglich forderte er machtvolle Glaubens-
kundgebungen am Wallfahrtsort Bethen
und in den Pfarren seines Offizialatsbezirks.

Das denkwiirdige Jahr 1936 brachte den
schweren, harten und siegreichen Kampf um
das Kreuz in den Schulen, der mit dem be-
riichtigten Pauly-Erlall begann. In der histo-
rischen Kanzelerklarung vom 14. 11. 1936,
die den Pfarrern am Tage vorher durch be-
sondere Kuriere zugestellt worden war,
legte Offizial Vorwerk ,strengste Verwah-
rung gegen die Verordnung ein" und for-
derte die Gldaubigen auf: ,Helft alle mit und
tretet ein fiur die Erhaltung des Kreuzes in
den Schulen!” Einmutig erhob sich nunmehr
das Minsterland gegen den Erlal. Gauleiter
Rover sah sich auf der Massenversamm-
lung in der Cloppenburger Markthalle ge-
zwungen, den KreuzerlaB zuriickzunehmen.
Der Erfolg fand damals weltweites Echo.
Auf das Haupt des verantwortlichen Offi-
zials aber sammelte sich der Zorn der brau-
nen Machthaber,

Auch im Kampfe gegen die Simultanisie-
rung der katholischen Schulen war Offizial
Vorwerk die Seele des Widerstandes. Am
12. 5. 1938 wurden zwd6lf unerschrodkene
Manner aus Goldenstedt und Lutten verhaf-
tet. Joh. Meyer und Joh. Sieveke kamen
nach Buchenwald, zehn andere nach Sach-
senhausen. Mit unerschrockenem Mut trat
der Offizial fur sie ein. Er iibernahm per-
sonlich die alleinige Verantwortung, so daB
die Festgenommenen nach halbjahriger Haft
wieder entlassen wurden.

Wegen seines mannhaften Eintretens
gegen die Ubergriffe des Naziregimes wurde
Offizial Vorwerk am 20. 7. 1938 verhaftet.
Er erhielt Aufenthaltsverbot fiir das Land
Oldenburg, aber weigerte sich, seinen Amts-
sitz zu verlassen. Darum transportierte ihn
am 30. 7. 1938 die Polizei nach Miinster und
setzte ihn dort abends auf dem Domplatz
ab. Von Miinster aus leitete er dann, so gut
es ging, seine Amtsgeschdfte als Offizial
weiter, bis nach Kriegsausbruch Dr. Johan-
nes Pohlschneider, jetzt Bischof von
Aachen, zum Nachfolger bestellt wurde.

Als Domkapitular und Kapitularvikar

In Miinster wurde Franz Vorwerk mit
dem 30. 4. 1940 zum residierenden Dom-
kapitular und im folgenden Jahre zum Dom-
herrmn ernannt. Die Partei sah das als einen
Affront an, und Gauleiter Rover, die
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Staatspolizei in Wilhelmshaven sowie der
Gauleiter Meyer von Westfalen erhoben
Einspruch. Ja, sie forderten die Ruckgangig-
machung der Bestellung. Stabsleiter Martin
|[Bormann, der zwar keine rechtliche Hand-
|habe gegen die Ernennung des ,Konfessions-
dieners Vorwerk” fand, war aber doch
im Einvernehmen mit dem SD damit ein-
verstanden, Domkapitular Vorwerk aus der
Provinz Westfalen auszuweisen.

Am 4. Mai 1941 hielt zu abendlicher
Stunde in der Nédhe der Wohnung des Dom-
kapitulars ein Auto, dem mehrere Gestapo-
beamte entstiegen. Die Haushalterin fuhrte
die Herren ins Besuchszimmer. Domherr
Vorwerk wubte sofort, was die Stunde ge-
schlagen hatte. Ruhig sagte er zu seiner vor
Schreck erstarrten Haushalterin: ,Das sind
Gestapobeamte, ich bin verhaftet. Machen
Sie bitte sofort meinen Koffer fertig!" Eine
halbe Stunde spater fuhr das Auto mit dem
Verhafteten nach der Gestapozentrale und
um Mitternacht zum Nachtzug nach Ham-
burg. Am folgenden Morgen wurde Vorverk
eroffnet, daB ihm das Stadtchen Bruel in
Mecklenburg als Zwangsaufenthalt angewie-
sen sei, und daB er standig unter Polizei-
aufsicht stehe. Es waren vier schwere
Jahre, die er fern seiner geliebten Heimat
in einem fremden Land unter fremden Men-
schen durchhalten muBte. Dabei bedriickte
ihn die Frage, ob er sich taktisch richtig
verhalten und ob er vielleicht seinen lieben
Oldenburgern zuviel Unannehmlichkeiten
aufgebiirdet habe.

Am 1. 11. 1945, nach dem Zusammen-
bruch und dem Einmarsch der Russen,
konnte Domkapitular Vorwerk wieder nach
Miinster zuriickkehren. Im folgenden Jahre
ernannte Papst Pius XII. den unerschrok-
kenen Kéampfer zum Papstlichen Hauspra-
laten. Nach dem allzu friilhen Tode seines
hohen Goénners und Vorbilds, des Kardinals
Clemens August von Galen, und nach Kapi-
tularvikar Franz Meis leitete er bis zum
Tage der Bischofsweihe wvon Dr. Michael
Keller, am 21. 10. 1947, als Kapitularvikar
die verwaiste Didzese. In der Folgezeit hat
Domkapitular Vorwerk trotz seines Alters
viel Gutes gewirkt. Bischof Michael beauf-
tragte ihn 1948 noch mit der Leitung der
Bonifatiusvereine des Bistums.

Seine letzten Lebensjahre waren um-
schattet wvon schwerer Krankheit, deren
Keime die Strapazen der Kampfzeit und
Verbannung gelegt hatten und von denen
er sich durch eine Kur in Meran zu erholen
suchte. Die Liebe zum Kreuz, fiir das er sich

Domkapitular Franz Vorwerk
Aufn. privat

im Leben so energisch eingesetzt hatte, liely
ihn seine Leiden in Geduld ertragen, bis Bru-
der Tod ihn in der Nacht zum 13. November
1963 zur ewigen Ruhe abholte.

Sein Andenken ehren wir am besten,
wenn wir stets die SchluBworte bei der Ein-
weihung des Kreuzes auf dem Marktplatz
in Cloppenburg beherzigen: .Bleibt treu
dem Kreuz, dann wird Gott immer mit un-
serer Heimat sein!”

Seine Liebe zur Heimat

In seinem ganzen Leben fihlte sich der
verewigte Franz Vorwerk mit besonderer
Liebe seinen Angehorigen, seinen Brudern
im Priesteramte und dem geliebten Olden-
burger Lande eng verbunden. RegelmaBig
dreimal im Jahre traf sich in guten Zeiten
das Trio Bohmann — Plump — Vorwerk zu
frohen Klassenzusammenkunften. Eng ver-
bunden fiihlte er sich auch den vier mit ihm
ausgewiesenen oldenburgischen Geistlichen.
Besuchern aus der Stadt Oldenburg und dem
Miinsterlande stand sein gastliches Haus
immer offen.

Wihrend seiner Vechtaer Zeit war der
Priester Franz Vorwerk ein eifriger For-
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Aus der Arbeit des Heimatbundes im Jahre 1963764

Der Heimatbund fiir das Oldenburger
Miinsterland ist in das 45. Jahr seines Be-
stehens getreten. Seine Ziele sind dieselben
geblieben wie bei der Griindung, wenn auch
die Struktur unserer Heimat in den letzten
Jahrzehnten sich wesentlich geandert hat
und sich noch tdglich andert.

In dem Werk ,Oldenburgische Heimat-
pflege im Wirkungsbereich der Oldenburg-
Stiftung” ist uber die geschichtliche Ent-
wicklung des Heimatbundes u. a. gesagt: ,In
einer Zeit, die die Gefahr der Entwurzelung
des Menschen in sich trdgt, wollen wir im
Bereiche unserer Ziele und Aufgaben uns
bemithen um den Menschen in diesem
Raume, damit die Liebe zum angestammten
Boden lebendig bleibe und die Gemeinschaft
von Mensch zu Mensch, die heute wie frii-
her fiir unser Leben bestimmend ist, wenn
auch 1n anderen Formen als ehedem in der
verkehrsarmen, ruhigen und in dieser Hin-
sich guten alten Zeit, nicht zerstort werde.
Unsere Arbeit in den Heimatvereinen gilt
dem Gestern, dem Heute und dem Morgen;
der Vergangenheit, der Gegenwart und der
Zukunft — immer aber geht es um das
Lebendige, um den Menschen.”

Von diesem Geiste sind auch die wich-
tigsten Veranstaltungen des Heimatbundes
im Berichtsjahre 1963/64 getragen: der Dele-
giertentag am 9. November 1963 in Lohne;
der Miunsterlandtag 1963 in Loningen; die
Wanderfahrt am 29. Juni 1964 in das Ste-
dingerland und nach Hude, sowie die Hol-
landfahrt am 23. August 1964,

Auf dem Delegiertentag in Lohne lieBen
die Berichte des Vorstandes und der ein-

derer der Heimatbewegung. Als Mitbegriin-
der des Heimatbundes fiir das Oldenburger
Minsterland gehorte er viele Jahre dem
Vorstande an. Aus tiefer Verbundenheit mit
der Heimaterde war er bestrebt, alles zu
fordern, was der Erhaltung der religiosen
und sittlichen Lebensquellen der Heimat
dienen konnte. Aus dem gleichen Grunde
suchte er alles abzuwehren, was sie zu
schiadigen oder zu vernichten drohte.

Alle freie Zeit widmete er seinem
Hobby, dem Geigenspiel, dem er sich schon
in Oldenburg und in Vechta verschrieben
hatte, bis seine miiden Hdnde den Dienst
versagten. Heinrich Bodkhorst

zelnen Ausschisse und die von zahlreichen
Delegierten gegebenen Anregungen erken-
nen, daB die Heimatarbeit im Oldenburger
Minsterlande wvon begeisterten Heimat-
freunden gestaltet wird und das traditions-
gebundene Schaffen des Heimatbundes ziel-
klar ausgerichtet ist.

Der AusschuB ,Naturkunde und Heimat*
tagte am 16. 4, 1963 an der Thiilsfelder Tal-
sperre, am 1. 5. 1964 am Diimmer, am
4. 6. 1963 im Huntetal, im August in Dink-
lage und am 14, 9. 1963 in der Kroge-
Ehrendorfer Bergmark.

Zum Thema ,Heimat und Schule® sprach
Lehrer Hellbernd diber die Herausgabe
eines Lexikons fiir den Heimatkundeunter-
richt.

Die Entwicklung des Museumsdorfes in
in den letzten Monaten zeigte Museums-
direktor Dr. Ottenjann auf. Seit Bestehen
des Museumsdorfes haben mehr als zwei
Millonen Besucher aus dem In- und Aus-
land das Museum besucht. Trotz Zuwendun-
gen vom Lande reichen die Geldmittel nicht
aus, um die dringlichsten Vorhaben zu ver-
wirklichen.

Stud.-Ass., Hiirkamp wies darauf hin,
daB die Arbeit des Ausschusses ,Natur-
schutz und Landschafitspflege” notwendig
und wichtig sei, da iiberall im Lande durch
Umleqgungen, StraBenbauten und Kultivie-
rungen das Bild der Landschaft sich stetig
dndere. Die Eingriffe in Natur und Land-
schaft bréachten zwar eine Verdanderung
der Landschaft mit sich; nach AbschluB der
Arbeiten sei aber eine ordnungsmaéaBige
Wiederherstellung mdéglich. Voraussetzung
fiir das Erreichen dieses Zieles sei eine enge
Zusammenarbeit aller beteiligten Stellen.

Uber die Pilege der plattdeutschen
Sprache gab Hauptlehrer Dwertmann wich-
tige Hnweise. Durch Umfrage bei den Schu-
len hat er festgestellt, daB 46 Prozent der
Schiiler die plattdeutsche Sprache von Ju-
gend an gesprochen haben; die Untersuchun-
gen sollen auf einen groBeren Bereich aus-
gedehnt und auf einer der ndchsten Tagun-
gen behandelt werden.

Alwin Schomaker-Langenteilen gab aus-
fiihrliche Hinweise zur Entwicklung und zum
gegenwartigen Stand der verlegerischen
Arbeit am Heimatkalender. Er empfahl eine
neue Art des Vertriebs, die sich unmittelbar
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Bilder vom Freilichtmuseum in Arnheim (Holland). Oben: der Haupteingang in das ,Openlucht-
museum”; unten: eine typisch hollindische Landschaft im Arnheimer ,Openluchtmuseum* mit
Kanal, Kanalbriicke und Windmiihle. Aufn. Alwin Schomaker-Langenteilen
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an die heimische Bevolkerung wenden soll,
um dem Absatz eine moglichst breite Platt-
form zu verschaffen.

Der Delegiertentag wahlte den bisheri-
gen Vorstand einstimmig wieder, und zwar:
Bauer Leo Reinke MdL, erster Vorsitzender;
Oberregierungsschulrat Franz Kramer, stell-
vertretender Vorsitzender; Chefredakteur
Hermann Thole, Schriftfuhrer; Hauptlehrer
Franz Dwertmann, Kassierer; Kaufmann
Bernhard Beckermann, Geschaftsfihrer.

Der Heimatabend des Ieimatvereins
Lohne, der Jugendmusikschule und der Frei-
lichtbithne gab einen tiefen Einblick in Ge-
schichte und Kultur des Lohner Raumes.

Im Mittelpunkt des Miinsterlandtages
1963 in Loningen am 8. Dezember stand der
Festvortrag des hochw. Herrn Paters Dr.
Oswald Rohling OP uber das Thema ,Sinn
und Aufgabe der Heimalverbundenheit”.
Der Redner sagte u.a.: ,Aus dieser Heimat-
verbundenheit erwachsen unsere Aufgaben
vor der Heimat und fir die Heimat. Sid-
oldenburg als Heimatraum ist uns in die
Hande gegeben und hat ein Sichwandelndes
und ein Bleibendes. Das Sichwandelnde
wird den Weg alles Irdischen gehen, das
Bleibende muB als wertvolles, kostbares Gut
allen Wandel uberdauern. Wir mussen das
Charakteristische, das Echte und Gedie-
gene, das zeitlos Schone und das allzeit
Bereichernde schdtzen und schitzen. Wir
miissen die heimatlichen Denkmaler der
Vergangenheit pflegen und in Ehren halten:
denn sie sind die lebendigen Zeugen fir uns
und fir die ndchste Generation, einmalig
und unersetzbar.”

Vor Beginn der Festversammlung besich-
tigten die Teilnehmer des Miinsterlandtages
den Soldatenfriedhof an der Kluse, die
Vitus-Pfarrkirche und den neuen Glodken-
turm. Der Heimatabend im Centralhotel war
fiir die vielen Heimatfreunde aus allen Tei-
len des Miinsterlandes ein Erlebnis.

An der Wanderfahrt am Peter-und-Paul-
Tage beteiligten sich mehr als 300 Miinster-
lander in liber 60 Kraftfahrzeugen. Die Fahrt
fuhrte uber Détlingen in den Hasbruch.
Dort begruBite Verwaltungspriasident Danne-
mann, Oldenburg, die Teilnehmer. Uber
Bookholzberg ging die Fahrt in das Stedin-
ger Land; in Berne wurde die Kirche St. Agi-
dins besichtigt. In der Klosterruine Hude

gab P. Oswald einen Uberblick iiber die
geschichtliche Entwicklung des Landes. Die
Fahrt endete auf Gut Moorbeck.

Am 23. August 1964 fand die Holland-
fahrt statt. Fast 100 Manner und Frauen aus
den Kreisen Vechta und Cloppenburg gin-
gen mit auf Fahrt. Besucht wurden das Frei-
lichtmuseumm Arnheim und das Kroller-
Muller-Museum im Nationalpark ,De Hoge
Velouwe”. Alle waren von dieser Fahrt
durch den sonnigen Sonntag sehr beein-
druckt.

Der Vorstand des Heimatbundes tagte im
Berichtsjahr an folgenden Tagen: am 23. 10.
1963 in Léningen (Vorbereitung des Min-
sterlandtages); am 8. 1. 1964 in Cappeln; am
4. 4. 1964 in Peheim, Calhorn, Dinklage und
Damme (Verteilung der ersten Preise an die
Gewinner aus dem Wettbewerb des Hei-
matkalender); am 18. 4. 1964 Sitzung des
erweiterten Vorstandes in Langférden (Wan-
derfahrt, Delegiertetag, Bericht iiber Wape-
raut und Tunschere); am 9. 4. 1964 in Ahl-
horn (Vorbereitung der Wanderfahrt); am
20. 4. 1964 Fahrt durchs Stedinger Land
(Festlegung des Wanderweges am 29. 6));
am 28. 5. 1964 in Dinklage (Einweihung der
Schweger Miihle); am 22. 6. 1964 in Schnei-
derkrug (Organisationsfragen, Besichtigung
des Graberfeldes an der Drantumer Miihle);
am 24. 6. 1964 in Essen (Wiederbelebung
des Heimatvereins Essen).

Die zu Beginn des Jahres gestartete
Fragebogenaktion iiber Waperraut und Tun-
schere hatte einen groflen Erfolg; iber 80
Antworten, 41 Fotos und zwolf Skizzen gin-
gen ein. Uber das Ergebnis ist an anderer
Stelle dieses Kalenders berichtet.

Fiir die Arbeit des Heimatbundes in der
Zukunft wollen wir uns leiten lassen von
den Worten des Festredners auf dem Miin-
sterlandtag 1963: ,Wir kriechen heute
Schritt um Schritt in europdische und tber-
kontinentale Gemeinschaften hinein. Die
alten dérflichen, wirtschaftlichen und politi-
schen Grenzen und Schranken fallen. In die-
ser Phase eines weltgeschichtlichen Vorgan-
ges stehen wir alle. Ihre Bewaltigung ist
uns aufgegeben. Ein Weg — und nicht der
schlechteste — fithrt udber die Heimat.
Darum laBt uns, die wir aus dem Boden die-
ser Heimaterde erwachsen sind, in ihr fest-
verwurzelt bleiben.” Franz Kramer
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Preisausschreiben des Heimatkalenders

Rennft du deine Heimat 2

Liebe Heimatfreunde!

Im vorigen Jahre beteiligten sich am
ersten Preisauschreiben des Heimatkalenders
einige hundert groBe und kleine Heimat-
freunde. Diese haben alle bewiesen, daB sie
recht gute Kenner der Heimat sind! Die
meisten Lésungen waren richtig oder zeigten
nur geringe Mangel. Wir danken den Betei-
ligten recht herzlich, daB sie eifrig mit-
gemacht und so ihr Interesse fiir die Heimat
bekundet haben.

Heute bringen wir unser 2. Preisaus-
schreiben, und wir glauben, daBl dabei die

1. Aufgabe

Nadchstehende sechs Fotos sind im Olden-

burger Miinsterland gemacht. Was stellen

Beteiligung noch weit groBer sein wird, Es
stehen wiederum viele schone Preise bereit.

Die Lésungen miissen auf dem beigefug-
ten vorgedruckten Formblatt des Kalenders
bis zum 1. Februar 1965 in einem geschlos-
senen Umschlag eingereicht werden.

Wir stellen euch aufs neue zwei Auf-
gaben, die unabhangig von einander geldst
und eingeschickt werden konnen. Wie im
Vorjahre werden sich die meisten wohl
beide Aufgaben vornehmen.

: Was ist es ?

sie dar? — Das kennen wir doch! — Ob man

mal hinfahrt, um sich zu berzeugen?

2. Aufgabe: Wo landen die Luftballons?

Liebe junge Heimatfreunde, eigentlich
hitte ich euch die Geschichte von Peter, dem
.Lohner Wind“ — ihr erinnert euch sicher,
wie er als blinder Passagier eine auf-
regende Miinsterlandfahrt machte — zu
Ende erzdhlen wollen. Aber kirzlich erfuhr
ich eine interessante Begebenheit mit bun-
ten Luftballons. Davon méchte ich zunédchst
berichten.

Lest die Geschichte durch! Ich hoffe, daB
sie euch Freude machen wird. lhr miift die
24 Platze suchen, die im Text mit Nummern
gekennzeichnet sind. Die ersten fiinf der ge-
suchten Orte liegen auflerhalb des Olden-
burger Miinsterlandes, die n&ichsten zehn
findet ihr im Kreis Cloppenburg und die
anderen im Kreis Vechta. An vier Stellen

sind bekannte Persénlichkeiten zu raten, die
ihr nennen miiBt. Bitte, beachtet auch die
Kartenskizze auf der Riickseite des Losungs-
blattes.

Wenn es gelegentlich ein wenig schwie-
rig werden sollte, dann nicht gleich auf-
geben! Uberlegt gemeinsam in der Familiel
Fragt den Lehrer, den Herrn Pastor oder
andere Heimatfreunde. Besonders wichtig
ist es, eine Heimatkarte zu Hilfe zu nehmen.

Der Vorstand des Heimatbundes wird
die ersten Gewinner persiénlich besuchen.
Alle anderen Sieger werden im Februar in
unseren Heimatzeitungen bekanntgegeben.

Und nun gute Unterhaltung und viel
Erfolg!
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1. Auigabe

1. Dinklage, Endel, Bokelesch?
2. Fuchtel, Lohne, Loningen?

3. BarBel, Cloppenburg, Vechta?
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4. Holdorf,
Goldenstedt,
Elsten?

5. Damme,
Beverbruch,
Bethen?

6. Vedhta,
Brockdorf,
Peheim?

Lo L @a'ﬁ{ﬂ - -
Aufn. Funke (4) ¥ A : .:gf
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2. Aufgabe

Bunte Luftballons

Seit einer Woche sind sie auf der Nord-
seeinsel Wangerooge: Lehrer Wohlgemut
mit seinen 25 Madchen und Jungen aus
einer Schule des Kreises Cloppenburg. Sie
verbringen frohe Erholungstage in Sonne,
Sand und Salzwasser. Die Julisonne hat ihre
Haut braun gebrannt wie Schokolade.

Sobald die Flut kommt, laufen sie den
Wellen entgegen. Sie prusten und pusten
und jauchzen vor Freude, wenn ihnen das
salzige Wasser ins Gesicht schlagt. Bei Ebbe
graben sie im weillen Sand, bauen Burgen
und zieren sie mit Muscheln und Fahnchen.
Oder sie bauen Deiche, wie die GroBen es
tun, um das Land zu schutzen.

Sonst liegen sie in den Diinen, um iiber
die weite See zu blicken. Am Horizont zie-
hen grofle Dampfer vorbei, die von Wil-
helmshaven und Bremen aus auf groBe
Reise gehen nach Afrika und Amerika.

Mit dem Vogelwart wandern sie durch
das Vogelschutzgebiet. Hier und da hockt
noch ein Junges im rauhen Seegras. Das
kleine Austernfischerkiiken erhalt vom
Vogelwart ein blankes Ringlein um das
zarte Beinchen gelegt. Oben in der Luft zie-
hen Seeméwen, Rotschenkel und Seeschwal-
ben kreischend ihre Kreise .

Heule morgen wandert die frohliche
Gesellschaft zum Westteil der Insel hinaus.
Dort besteigen sie den hohen Westturm und
schauen iiber das Wattenmeer zum Festland
hiniiber. Oben weht ein frischer Nordwind.

Klaus zeigt gegen die Mittagssonne und
meint: ,Dort gerade hinaus liegt unser
Haus.”

Die blonde Resi denkt einen Augenblick
iber die recht kluge Bemerkung von Klaus
nach und meint dann: ,Wenn ich jetzt einen
Luftballon hdtte und ihn fliegen lieBe,
konnte er wohl in einigen Stunden bei Mut-
ter auf dem Kuchentisch landen.”

Das ist eine pfiffige Idee!

«Wile ware es", fragt Lehrer Wohl-
gemut, ,wenn wir jeder einen Luftballon
mit GrifBen in die Heimat schicken wiirden?”

Alle sind natiirlich begeistert dafiir. Auf
dem Heimweg wird der Plan weiter aus-
gesponnen. Das soll eine lustige Ballonfahrt
werden!

Am Nachmittag im Heim wverteilt Wohl-
gemut 25 bunte Luftballonhiillen und gibt
kleine Hinweise zur Vorbereitung der Luft-
postgribBe. Und schon geht es munter an die
Arbeit. Damit es auch recht lustige GriiBe
werden, soll jeder Ballon das Gesicht des
Absenders tragen und auch seinen WVor-
namen.

.Dann ist es so, als wenn wir selbst
durch die Luft fliegen”, meint der kleine
Kurt.

Mit Pinsel und Tusche zeichnen sie ihre
Gesichter auf die zarten Hiillen. Otto schaut
zunachst in den Spiegel, dann malt er mit
gelber Farbe seinen runden Kopf auf die
hellblaue Haut — abstehende Obhren,
braune Sommersprossen und Haare wie eine
Biirste. Karin denkt an eine Filmschauspie-
lerin, als sie ihr Antlitz entwirft — tolle
Frisur, schmale Augenbrauen und knallrote
Lippen. Franz, der Witzbold, malt sein Bild
wie das eines Clowns — die Nase gleicht
einer roten Tomate, der Mund reicht von
einem Ohr zum andern.

Bald tragen alle Luftballons ein fréh-
liches Gesicht. Wenn man genau hinschaut,
erkennt man, wer dahinter steckt. Darunter
schreiben sie ihr Vornamen. Gerd, Luzia,
Renate, Hubert und wie sie alle heilien.

Lehrer Wohlgemut sagte ihnen den Text
fiir die kleinen Luftpostbriefe, die sie an
den Ballons befestigen: ,Liebe Leute in der
Heimat! Von der Nordseeinsel Wangerooge
senden wir Euch freundliche GriiBe. Wir
Siidoldenburger Madchen und Jungen ver-
bringen hier frohe Ferientage. Wir bitten
Euch sehr, gebt uns Nachricht, wo und wann
Euch unser Luftballon erreicht hat. Wir dan-
ken Euch herzlich dafir.” — Darunter folgt
die Heimatanschrift.

Am nachsten Tag ist es Sonntag. Die
Sonne scheint wieder von einem wolken-
losen Himmel. Von der See her weht ein
frischer Nordwind. Friilhmorgens haben un-
sere Feriengdste in der schonen, neuen
St.-Willehad-Kirche beim MeBopfer gebetet
und gesungen. Nun wandern sie mit ihren
prallgefiillten Luftballons zum Leuchtturm,
der die H&auser der Insel hodh iiberragt.
Viele Stufen miissen sie aufwirts klettern
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bis zur Plattform, von wo aus abends das
helle Licht weit (iber das Meer strahlt.

Alle sind so aufgeregt, als wollten sie
selbst eine Luftreise antreten. Schon will
Karl seinen Ballon starten, aber Wohlgemut
halt ihn zuriick: ,Wir starten gemeinsam!
Zundchst muB unser H&uptling, der Klassen-
sprecher Heinrich, eine kleine Abschieds-
rede halten.”

Sie iiberpriifen noch einmal ihre Luft-
ballons und die Briefe, die daran befestigt
sind. Dann spricht Heinrich: ,Liebe Luft-
ballonkinder! Thr macht jetzt eine groBe
Fahrt. GriBt unsere Eltern und alle lieben
Freunde in Stadt und Land! Fliegt vorsich-
tig und kommt nicht vom rechten Weg ab!
Wir wunschen euch eine frohe und glick-
liche Reise! — Auf die Platze — fertig —
los!"”

Fiinfundzwanzig bunte Luftballons stei-
gen in den tiefblauen Sommerhimmel. Der
Wind erfaBt sie, federleicht schweben sie
davon. Unten auf der StraBe freuen sich die
Leute tber das frohliche Spiel, auch die klein-
sten Strandgdste jubeln der lustigen Reise-
gesellschaft zu.

Oben auf dem Leuchtturm blicken unsere
Freunde noch lange ihren bunten Semmer-
vigeln nach,. Fragen wirbeln durcheinander:
Ob wohl alle unser Siidoldenburg erreichen?
Wer wird am weitesten fliegen und Sieger
bei der aufregenden Ballonfahrt werden?

Kleiner und kleiner werden die blauen,
griinen, weiBen, roten und gelben Punkte —
bald werden sie wohl das Festland erreicht
haben. — — —

+

Der Wind treibt die bunten Wandervogel
rasch vorwarts. Unter ihnen dehnt sich das
weite Meer, in dem sich blau der Himmel
spiegelt. Wo das Wasser sich dunkel ab-
zeichnet, fahren groBe Schiffe den Hafen
zu. Als sie die Kiiste erreichen und festen
Boden unter sich wissen, wird den Ballons
leichter ums Herz.

Wie eine riesige Landkarte breitet sich
unten das Land aus. Hinter den Deichen lie-
gen die Hduser und Dorfer im hellen Son-
nenlicht. Die vielen schwarzbunten Kihe
auf den weiten, grinen Marschenweiden
sind kaum daumengroB. Der Zug, der ge-
rade von Carolinensiel abdampft, gleicht
der Spieleisenbahn im Weihnachtsschau-
fenster.

Links liegt die groBe Stadt Wilhelms-
haven, der hohe Rathausturm iberragt alles.
Im Olhafen hat ein riesiges Tankschiff fest-

gemacht. Wie interessant und aufregend ist
es, hoch vom Himmel auf die bunte Welt
herabzuschauen!

Unsere Reisegesellschaft fliegt nicht mehr
ganz geschlossen. Einige Ballons haben sich
selbstindig gemacht. Es ist wie bei einer
Schulklasse auf der Wanderung, wenn der
Lehrer seinen Kindern die Freiheit laBt; die
einen schwarmen nach links, andere nach
rechts auf Entdeckung aus.

Am SchluB treibt ,Emil”. Der strohgelbe
Ballon liegt weit zuriick, ist miide und
traumt. Er gibt sich keine Miuhe, den An-
schluB zu halten. Wo die Nordsee landein-
wirts eine tiefe Bucht (1) bildet — aus der
Hohe sieht sie aus wie ein riesiger Spalen,
an dem bei Dangast ein groBes Stiick her-
ausgebrochen ist — fallt LEmil" unweit
vom Leuchtturm ins salzige Wasser. Schade!
Wenn er sich mehr Mihe gegeben hatte,
wdre er viel weiter gekommen. —

Der braune ,Martin” wird von umlau-
fenden Winden erfaBt. Er treibt nach Sud-
westen ab und hat sein Ziel verloren. Unter
ihm liegen weite Moorflachen. An einem
Kanal entlang erstreckt sich ein groBes
Dorf (2). Rote und weille Begonienfelder
leuchten herauf. In den Glasdachern riesi-
ger Gewachshduser spiegelt die Sonne. ,PaB
auf, Martin!" — Aber zu spat. Er streift
den Rand eines der hohen Schornsteine des
Elektrizitatswerkes, fdllt in den schwarzen
Abgrund und wird nie mehr gesehen! —

Das grofie Feld der idbrigen Wanderer
hat die Stadt Jever iiberflogen und schon
den Neuenburger Urwald erreicht. In der
Mitte schweben ein roter und blauer Ballon
dicht beisammen. Zwei der Ferienkinder
auf Wangerooge, Maria und Heinrich, die
auch in ihrem Heimatdorf WNachbarkinder
sind, haben unbemerkt ihre beiden Luft-
ballons mit den Schniiren verbunden, um sie
gemeinsam auf den langen Reiseweqg zu
schicken. So fliegen ,Maria" und .Heinrich”

Hand in Hand und betrachten aus der
Hohe frohgemut die wunderbare Gottes-
welt . ..

Eine ganz falsche Richtung hat die feuer-
rote ,Karin" eingeschlagen. Der Wind, die-
ser unbestandige Geselle, spielt leichtfertig
mit ihr. Weit von den anderen fliegt sie
nach Siidosten der groBen Stadt (3) ent-
gegen. Die feine Dame moéchte GroBstadtluft
atmen. Sie segelt liber die ausgedehnten
Hafenanlagen hinweg, den grunschimmern-
den Tirmen des Domes entgegen nach dem
Rathausplatz. Aus einem Café klingt Schla-
germusik heraus, ,Karin” gleitet langsam
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tiefer — und schon ist das Ungliick da. Das
machtige Schwert des ,Riesen Roland” trifft
sie mitten ins Herz. Sie fallt auf die StraBe
und kommt unter die Rader. Am nachsten
Tag werden die Uberbleibsel von der groBien
Kehrmaschine verschluckt. —

Auch der ehrgeizige ,Josef" geht eigene
Wege. Er mochte hoch hinaus und alle an-
dern tief unter sich lassen. So steigt er der
Sonne entgegen, vergiBt alle Grenzen und
uberspannt seine Krafte. Hoher und héher
steigt er empor, immer straffer spannt sich

seine Haut. Dann komml es, wie es kommen
mub! Peng! Ein Knall, und die schlaffe
violette Hulle purzelt in die Tiefe. Bei Drei-

bergen fallt sie in das Schilf des Sees, den
die Leute ,Meer" (4) nennen. ,Josef" sieht
nichts mehr von der schonen Parklandschaft
ringsum und von den weilen Hausern des
Kurortes am sudlichen Ufer, —

Weit an der Spitze der bunten Reise-
gesellschaft fliegt ,Erich". Er mochte die
Ballonfahrt gewinnen und hastet darauf los,
wobel er jede Aufmerksamkeit und Sorg-
falt auBer acht laBt. Wir kennen Erich aus
der Schule, er hat seinen Aufsalz immer am
fruhesten fertig und wundert sich nachher,
daB er so viele Fehler gemacht hat. Seine
Buchstaben liegen auf dem Papier wie Renn-
fahrer auf ihren Radern. So rennt ,Erich”
weiter und uberschlagt sich fast. Als erster
hat er Oldenburg erreicht. Uber der freund-
lichen Landeshauptstadt sollte er wenigstens
verweilen. Aber er nimmt sich keine Zeit
und eilt weiter, rennt und rennt, bis er sich
zwischen Oldenburg und Wildeshausen am
hohen Fernsehturm (5) die Nase einrennt.
Seine blaBgelbe Hille ist noch heute 200 m

hoch im Gestange des Senders zu erken-
nen . .,

Stunden sind seit dem Start vergangen.
Funf AuBenseiter der bunten Reisegesell-
schaft haben ihr Ziel nicht erreicht. Die
ubrigen frohen Wanderer gelangen iiber das
Miinsterland. Soeben wurde von ihnen die
Nordgrenze des Kreises Cloppenburg iiber-
flogen. Wer wird nun den Siegespreis die-
ser sonntdglichen Ballonfahrt gewinnen?

Hein Meiners aus BarBel, der mit ande-
ren Jungen aus der Nachmittagsandacht
kommt, bemerkt sie und ruft begeistert:
.Seht mal, viele bunte Luftballons!”

~Und kleine Briefe hingen daran”, stellt
der blonde Edu fest. Leider will keiner zu
ihnen herunterkommen.

Einige Kilometer weiter westlich sinkt
jetzt ein gelber Ballon langsam tiefer. Es ist
«Ellen”. Die weite Reise hat sie angestrengt,
und ,Ellen” sehnt sich nach einem stillen
Platzchen zum Ausruhen. Wo konnte sie es
besser finden als im Klosterbusch (6) bei
der uralten, mit Efeu berankten Johanniter-
kirche? —

Aus der Hohe erkennen die anderen
Wandersleute deutlich das Oster- und
Westermoor, die das Saterland einschlie-
Ben. Neue StraBen und breite Wasserziige
ziehen sich durch das friher so unwegsame
Gelande und zahlreich leuchten die roten
Dacher der neuen Siedlungshduser.

.Karin® schwebt lber Stricklingen hin-
weg, an der Sater-Ems entlang auf Ramsloh
zu. Hier fallt sie gerade vor die FuBe eines
Mannes (7) nieder, zu dem sie hoch auf-
blicken mub. Er ist ein rechter Munsterlan-
der, von den Menschen der Heimat ver-
trauensvoll geachtet und geschatzt. Viele
Jahre hat er mit kluger Umsicht und auf-
rechter Tatkraft dem Landkreis Cloppenburg
als Landrat gedient. Er hebt den kirschroten
Luftballon auf und freut sich herziich uber
die Sonntagsgrulle der Fernienkinder aus
Wangerooge, Noch heute will er Antwort
geben!

Der dicke ,Gerd" ware in Scharrel bei-
nahe an den Flugeln der hohen Windmuhle
hangengeblieben. Zwischen Sedelsberg und
Neuscharrel kreuzt er den Kiistenkanal. Er
schafft noch ein kleines Stiick, dann landet
er im Hafen (8) an der Marka. Aber Kkein
Boot ist mehr zu sehen, nur Enten und
Ganse schwimmen auf dem flachen Was-
ser. — Fruher war das anders; da befand
sich an dieser Nahtstelle zwischen Moor
und Land eine wichtige Schiffsstation. Von
weit und breit kamen aus dem Minster-
lande Pferdegespanne und tauschten in die-
sem Hafen ihre Waren. Bald entdecken die
Kinder des nahen Gutshotes den dunkel-
blauen Ballon. — —

+Maria* und ,Heinrich*, die beiden Un-
zertrennlichen, sowie noch einige der ande-
ren Ballons fliegen uber Friesoythe weg. Sie
erkennen das Impfstoffwerk, die Marien-
kirche, neue Schulen und die alte Wasser-
miihle. Entlang der Soeste, die anmutig in
vielen Schleifen durch grine Wiesen dahin-
flieBt, erreichen sie die Talsperre. Viele
hundert bunte Zelte griBen herauf. Im Was-
ser herrscht vergniigliches Treiben.

Bald sind sie in Cloppenburg. Hier glei-
tet der flachsblonde ,Hubert” dicht bei der
Andreaskirche herunter und f{dllt in einen
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Garten, wo im Schatten der Baume der hoch-
wirdige Herr Prédlat in einem Buch liest.
~Hubert” sinkt ganz sacht tiefer und tupst
dem verehrten Heimatpastor (9) gerade auf
die Nase, hipft noch einmal in die Hoéhe
und landet dann in den Handen des Prie-
sters. Unser Prdlat ist herzlich erfreut uber
die GruBe der Ferienkinder. Gleich nimmt
er die Feder zur Hand und schreibt seine
Antwort in heiteren Versen nieder . . .

.Brigitte" fliegt von Cloppenburg weiter
nach Suden. Sie streift mit ihrem Brief die
Schwanzfedern des Hahns auf Seveltens
Kirchlein. Beinahe wire sie daran héngen-
geblieben, jedoch der Wind gibt ihr noch
einmal Auftrieb. So schafft sie es im Tief-
flug bis zum nachsten Ort, wo ein recht
kleines Tiirmchen vor der Kirche steht. Die
Leute sagen davon, sie konnten bei Regen-
wetter den Turm ins Gotteshaus stellen.
.Brigitte macht noch einen kleinen Luft-
sprung weiter und landet dann mit ihrem
rosaroten Kleid inmitten der Wallanlagen
der Quatmannsburg (10). — —

.Luzia“ ist uber Markhausen, Peheim in
die Gemeinde Lindern gelangt. Bei einer
kleinen Bauerschaft hakt sie sch am Holz-
arm eines Busekerls fest, den der Lehrer in
seinen Kirschbaum gesetzt hat. Die Dros-
seln blicken erstaunt nach dem zitronen-
gelben Fluggast, dann speisen sie munter
weiter am reichlich gedeckten Tisch. Die
Bauerschaft (11) liegt in friedlicher Sonn-
tagsstille.

Wie ganz anders war das hier am 1. Juni
1927! Da wurde der Himmel finster und ein
schrecklicher Wirbelwind tobte los. Die
Dacher wirbelten in die Luft, Biume wur-
den entwurzelt, Héfe und Wege boten in
kurzer Zeit ein Bild schrecklicher Zersto-
rung. Das ist lange her. Heute liegt lauter
Sonnenschein uber die Bauerschaft. Des
Lehrers Sohn klettert in den Kirschbaum
und befreit die verschimte ,Luzia" vom
Arm des Busekerls. — —

~Kurt* und ,Fritz" haben Molbergen er-
reicht. Durch die festlich geschmiickten Stra-
Ben zieht ein langer, bunter Zug mit Fah-
nen, Bannern und vielen Musikkapellen.
Tausende Kolpingséhne feiern ihren groBen
Kolpingtag im schénen Molbergen. Doch
«Kurt® und ,Fritz* eilen weiter. Sie méch-
ten die Ballonfahrt gewinnen. Schon in der
nachsten Gemeinde (12), wo an zahlreichen
Stellen riesige schwarze Haimmer sich gleich-
mabBig auf- und abbewegen, um das kost-
bare Ul aus dem Boden zu pumpen, steigt
~Kurt® nieder. Nahe beim Verwaltungs-

gebdude der Olgesellschaft findet ein War-
ter die griine Hiille. — —

JFritz" schafft es bis zum Hauptort der
Nachbargemeinde. Dort fliegt er gerade-
wegs drei jungen Burschen in die Arme, die
mit frohlichem Gesang uber die Hasebrucke
maschieren. Sie kommen wohl wvon der
Kirmes; denn sie tragen bunte Strohhiite
auf den Kopfen und Papierblumen in den
Knopflochern. Immerzu singen sie: ,Wie
London an der Themse, jedoch nicht ganz
so groB}, liegt (13) an der Hase und handelt
frisch drauf los!" Mit lautem Juchhe wird
der veilchenblaue Luftballon von dem fide-
len Kleeblatt begrifit. Aber die drei Bur-
schen verspiiren wenig Lust, die GriiBe zu
beantworten. Sie schenken den Ballon
einem hiibschen Madchen, das gerade vor-
beikommt . . .

Andere Luftballons haben sich ihren
Weg iliber Altenoythe und Bésel gesucht.
Abseits iUber dem Vehnemoor schwebt so
der braune ,Otto” und landet schlieBlich
nahe der Ostgrenze des Landkreises in
einer neuen Siedlung (14). Wo vor zwolf
Jahren noch einsames Moor war, trifft er
nun auf ein blihendes Dorf. Tuchtige Sied-
ler aus dem Minsterlande sind hier mit
groBem FleiB ans Werk gegangen. Vor
zwei Jahren fuhr sogar unser Bundesprasi-
dent hierher, um den Mannern, Frauen und
Kindern seine Anerkennung auszusprechen.
Beim schlichten Gedenkstein, der an den
Planer und Forderer der Siedlung erinnert,
wird ,Otto” wvom Siedlersohn Anton ge-
funden. — —

Die kleine ,Hanna" in ihrem lila Kleid
Uberquert die Gemeinde Garrel, erreicht die
Fischteiche, den Baumweg und landet bald
darauf in einer Bauerschaft (15) der Ge-
meinde Emstek. Dort, wo riesige Sandwalle
den Verlauf der kunftigen Autobahn kenn-
zeichnen, und wo eine alte Miihle auf dem
~Hexenberg"” steht, fdllt sie in ein germani-
sches Grab. Der kleinen ,Hanna" gruselt es.
Ihre Haut zieht sich vor Schreck zusammen,
als sie die Skelettreste im gelben Lehm-
boden erkennt. Zum Gliick ist ein Besucher
zur Stelle, der sich gerade die Ausgrabun-
gen an dieser germanisch-christlichen Be-
grabnisstdtte ansieht. Er angelt die ver-
schiichterte ,Hanna" mit seinem Spazier-
stock aus der gruseligen Grabkammer und
nimmt sie mit nach Hause.

+

Im Oldenburger Farbenkleid blau und
rot werden ,Heinrich" und Maria” sowie
die anderen Ballons vom Wind weiter tiber
das Miinsterland getragen. Welch wunder-
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bares Gefiihl, so iiber der Heimat hinzu-
fliegen . . .

Nur dem Wanderer der Luft ist es ver-
gonnt, dieses Land in seiner ganzen Schon-
heit zu erfassen. Missen hier nicht Men-
schen wohnen, die glicklich und zufrieden
sind? Mussen diese Menschen nicht dem
Schopfer dafir danken, daB er ihnen dieses
Land zur Heimat gab? Es kann gar nicht
anders sein, daBf dberall in Dorf und
Stadt das Gotteshaus die Mitte bildet. Wie
ode und gewohnlich wurde alles scheinen,
wadare Gott hier nicht zu Hause — eine Hei-
mat ohne Seele!

Es ist ein Sonntag voll Sonne und
Freundlichkeit. In den Garten zwischen Blu-
men und bluhenden Strduchern sitzen die
Familien am Kaffeetisch. Sie freuen sich, als
am blauen Himmel die bunten Luftballons
dahinziehen. Zehn Wandervogel haben es
bis zum Kreis Vechta geschafft. Wer von
thnen aber wird das weiteste Ziel anflie-
gen? Es ist nicht leicht, ohne Karte und
KompalB sich in der Luft zurechtzufinden.
Auch sind aus der Hohe keine Wegweiser
zu erkennen.

So gerat ,Karl” aus der Sddrichtung, als
er auf Visbek lossteuert. Wie ein bunter
Teppich liegt das Land mit uppigen Fel-
dern, Wiesen und Weiden unter ihm. Ein
wunderschoner Wald, das Herrenholz, ver-
lockt zur Rast. Aber ,Karl” gibt sich einen
kleinen Schwung und setzt erst in der alten
Burganlage (16) zwischen Lutten und Gol-
denstedt zur Landung an. Zwischen den vier
Meter hohen Erdwidllen ruht er aus. Ein
Studienrat aus Vechta, der seine sonntdg-
liche Spazierfahrt mit dem Fahrrad macdht,
findet den orangefarbenen Ballon an die-
sem idyllischen Platz. — —

Wihrenddessen eilt ,Christa” in ihrem
weilben Kleid auf Bakum zu. Hell reckt sich
der hohe Kirchturm gen Himmel. Jedoch die
vielen Gasthduser um das Gotteshaus er-
kennt sie aus der Hohe nicht. Sie fliegt die
Bahn entlang bis zur ndchsten Station. Dort
weil sie aber nicht weiter. Aus allen Him-
melsrichtungen kreuzen sich die StraBen. So
faft ,Christa” den EntschluB, ihre Reise zu
beenden. Das nahegelegene Gut (17) am
Moorbach lockt zu freundlicher Einkehr,
Durch die schattige Allee und uber den
breiten Wassergraben hinweg schwebt sie
anmutig auf das mit buntem Wappen ge-
schmiickte Gutshaus zu. Am Haupteingang
wird sie herzlich vom Herrn Baron empfan-

gen. — —

«Klaus* und ,Bernd" haben inzwischen
Vechta erreicht. Als ,Bernd” ,In den Moor-
garten”, so heift die StraBe, an dem offe-
nen Fenster eines hiibschen Hauses neugie-
rig herunterschwebt, wird er von den Han-
den einer bekannten Dame aufgefangen.
In den Schranken ihres Wohnzimmers er-
kennt er viele Biicher. Auf dem Tisch lie-
gen beschriebene Blatter — die Erzdhlung
fir den diesjahrigen Heimatkalender. Der
glickliche Zufall hat den goldgelben
.Bernd” nach dem Hause unserer Heimat-
dichterin gefuhrt (18), die so viel Schénes
und Wertvolles aus der Heimat und fiir die
Heimat aufgeschrieben hat. Taglich erhalt
sie viele GriBe aus ihrem groBen Freundes-
und Bekanntenkreis, aber diese Sonntags-
gruB aus heiterem Himmel macht ihr be-
sondere Freude. So schreibt sie gleich einen
Antwortbrief, und zwar in der von ihr so
geliebten plattdeutschen Heimatsprache. —

Nicht weniger erfreut uber die Luftpost-
griBe ist ein Dominikanerpater (19) in
Fiichtel, als ihm der silbergraue Ballon
«Klaus" in den Weg fillt. Der Herr, Profes-
sor an der Hochschule — viele Jahre war
er auch ihr Direktor — ist ein groBer Freund
der heimatlichen Flur mit ithren Baumen und
Blumen. Er kennt alles, was da kriecht und
fliegt. Jung und alt vertrauen sich seiner
Fiihrung bei den Fahrten des Heimatbundes
gern an. Wie alle guten Menschen kann er
sich an einfachen Dingen erfreuen und ant-
wortet freundlich auf die GriiBe der Ferien-
kinder. Ja, er spricht ihnen sogar seine An-
erkennung aus fur ihre gute Idee und teilt
mit, daB ,Klaus” gegen 19 Uhr in der Nahe
der Kapelle des frommen Pater Titus gelan-
det ist. — —

Nur wenige Luftballons sind noch in der
Luft. Bald muB sich entscheiden, wer die
weiteste Flugstrecke zuriickgelegt hat.

Die zarte ,Renate” ist schon uber Vechta
hinaus. Wer haitte ihr diese Leistung zu-
getraut? Einladend leuchtet unten das rei-
zende Stddtchen im Griinen (20), ein rechter
Platz zur Erholung. ,Renate” segelt tiefer.
Zwischen Baumgruppen versteckt liegt das
dichtbesetzte Freilichttheater. Mehrere tau-
send sommerliche Gaste schauen in froher
Laune dem heiteren Spiel ,Junge Deern
up'n Hoff" zu. Als der weinrote Luftballon
iiber die Kopfe der Zuschauer hinweg-
schwebt, mochten viele Hande ihn fassen.
.Renate” aber fliegt geradewegs in die
Arme jenes blonden Jungen, der voriges
Jahr als blinder Passagier im roten Kombi
die interessante Miinsterlandfahrt gemacht
hat . ..
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Pijungsblatt

zum Preisausschreiben ,Kennst du deine Heimat?*

Bitte nur dieses Losungsblatt bis zum 1. Februar 1965 in einem geschlossenen Umschlag
einsenden an:

Heimatbund fiir das Oldenburger Miinsterland
Preisausschreiben Heimatkalender 1965
4591 Cappeln (Oldb)

Erste Aufgabe: Was ist es?

Do moowom s @ o om e w om0 B oW OWE W e s 4.
Dl N e wumom @ e W ge g BN wow s m o AW B W NS B W D s @ G0 B
Fi nve o E e WG 6

I & 8 TR0 8 a 13. . . ... ..
Do v ow o o owow o EE W W N B G 14.
3 L EEE GG S Ani s i paer i oW g nes o 15.
By o v w A R ER A RS B R S e A v 16 wn s eem amy S oW &y d A
< 172 ... ..
Bo =T oo m mom @ W% MR E & TN 18.
T o e m ey mosm e C e e e e e 1
Be oo w w95 9 % %@ w8 %R S W 20.
9. .. e L T R L R e
W0, vsvva asa @z sowow M oE N 2 D inEES WIS TN ST e
0 e m o 2R o oo om oo ow om s @
L cswissmsdmiaa w8 G s 24, o owow g AT U W
Name: Vorname:
Wohnort: Alter:

Zur Lésung der 2. Aufgabe gehdrt auch die Ausfilllung der Kartenskizze
auf der Riickseitel
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Skizze des Oldenburger Miinsterlandes

Landkreis Cloppenburg mit 18 Gemeinden

Landkreis Vechta mit 12 Gemeinden
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1. In diese Skizze sind 26 Ge-
meindeorte und vier Stadte < Véﬁbtﬂ.
eingetragen. Wie heiBlen sie?
2. 20 Luftballons landeten im
Oldenburger Miinsterlande.
Kennzeichne ihre Lande- i
pldtze, indem du an den ge- O
suchten Stellen kleine Luft-
ballons, farbig wie im Text,
einzeichnest.
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Inzwischen uberfliegt der schwarze ,Rolf"
die St.-Anna-Klus und nimmt Kurs auf eine
Bauerschaft rechter Hand (21). Dort sind in-
mitten von behdbigen Bauernhéfen das Klo-
ster und die Kirche der Franziskaner zu
sehen. Nicht weit davon landet er auf dem
elterlichen Hof des bekannten Springreiters
Alwin Schockemdéhle. ,Rolf* hatte Alwin
gern selbst angetroffen, um ein Autogramm
fur seine jungen Freunde auf Wangerooge
zu erhalten. Aber dieser ist leider mit sei-
nen beriihmten Pferden ,Ferdl" und ,Frei-
herr” auf einem grofilen Turnier, um sich auf
die Olympiade in Tokio vorzubereiten.

Uber Hausstette und Carum hat die hell-
blaue ,Resi” ihren Weg genommen. Als vor
ihr in der reizvollen Landschaft der grole
Ort Dinklage auftaucht, mochte ,Resi” der
mdchtigen Wasserburg und ehrwirdigen
Geburtsstatte des groBen Kardinals von
Galen einen Besuch abstatten. Der Wind
148t sie aber nicht zur Ruhe kommen. Er
treibt sie noch zwei Kilometer weiter und
setzt sie dann auf einer neu hergerichteten
Mihle (22) etwas unsanft ab. Zwischen den
weibBgestrichenen Holzstdaben der hohen
Flugel bleibt sie stecken. Zum Gliick kommt
bald ein Junge aus Dinklage und befreit sie
aus ihrer ungemiitlichen Lage. Interessiert
schreibt er zu Hause gleich eine Postkarte,
um die Landung des Ballons ,Resi" auf der
Windmiihle bei Dinklage zu melden. — —

Jetzt wird es spannend! Die Ballonfahrt
geht dem Ende zu. Von den funfundzwanzig
Luftballons sind nur noch drei im Rennen.

Es scheint, als ob ,Franz” den Sieg errin-
gen wird. Der gelbe Ballon mit dem lusti-
gen Clownsgesicht hat im Siiden die Berge
erreicht. Wenn er diese noch uberfliegen
konnte, wiére ihm wohl der erste Platz
sicher. Auch mochte der Witzbold gern den
groBen Ort (23) jenseits der Berge kennen-
lernen, wo die Leute zur Fastnachtszeit
genau so narrisch sind wie er. ,Franz” hat
Glick und wird von einem gilinstigen Auf-
wind um hundert Meter hoher gehoben. So
streicht er sicher tiber die bewaldeten
Hohen hinweg. Ein unvergleichlich schones
Bild der Heimat bietet sich ihm dar. Auf
halber Héhe entdeckt er die neue Sport-
anlage, die die Gemeinde vorbildlich an-
gelegt hat. Beifall klingt herauf. ,Franz" als
rechter Junge mul hin, um das Spiel zwi-
schen den RotweiBen und dem Ballspielver-
ein Cloppenburg ndher anzusehen. Der
Kampf steht immer noch 0:0. Da will ,Franz*
etwas nachhelfen. Als der Mittelstiirmer
der RotweiBen gerade einen BombenschuB

abfeuert, streicht der gelbe Luftballon vor
dem Tor der BVCer her, lenkt den Torwart
ab und — 1:0 fiir die RotweiBen. Das ist
der Sieg. Nach diesem Streich sturzt sich
.Franz* gleich nebenan ins klare, blaue
Wasser des Bades. Er mochte sich nach
der langen Reise erfrischen. Unter den vie-
len Schwimmern hebt ein lustiger Wett-
streit um den gelben Luftballon an, den
dann eine kleine Badenixe entfuhrt. — Ob
.Franz" den Siegespreis gewonnen hat?

Die beiden letzten Luftballons sind noch
nicht am Ziel. ,Maria® und ,Heinrich”
haben Holdorf passiert. Sie fliegen in be-
standiger Fahrt weiter nach Siiden. Die Lan-
desgrenze kann nicht mehr weit sein. Klar
leuchten ihre Oldenburger Farben blau und
rot in der sinkenden Sonne. Links blicken
die beiden auf die liebliche Landschaft mit
Hangen und Hohen.

Schliefilich tauchen in einer weiten
Mulde die hohen Tirme zweier Kirchen
— wohl eine Besonderheit des Dorfes (24) —
auf. Der Wind hat aufgehdrt. Abendliche
Stille liegt iber dem weiten Land. ,Maria”
und ,Heinrich” sinken der Erde zu. Im Gar-
ten des St.-Marien-5Stifts, der segensreichen
Heilstatte, begegnen sie einer alten Frau,
die durch Krieg und Flucht viel Schweres

erfahren mubBte. Hier bei den Schwestern
Unserer Lieben Frau hat sie herzliche Auf-
nahme gefunden. Wem anders konnten
.Maria" und ,Heinrich" am Ziele ihrer

sonntaglichen Fahrt eine schonere Freude
bereiten als dieser vereinsamten Mutter? —

Damit ist die Reise der funfundzwanzig
bunten Luftballons zu Ende. ,Maria” und
Heinrich" — erinnern wir uns: sie waren
zusammengebunden! — haben das weiteste
Ziel erreicht, ihnen gebuhrt der Ehrenpreis!

+

Eine Woche ist vergangen. Die Ferien-
kinder kehren von Wangerooge in ihr Hei-
maltdorf zuriick. Inzwischen sind von den
Landepldtzen ihrer Luftballons die Nachrich-
ten und Griie eingetroffen. Das ist eine
Freude und Begeisterung!

Auf ihren Landkarten kennzeichnen die
Kinder die erreichten Platze mit kleinen,
bunten Luftballons und setzen ihre Namen
dazu. Besonders glicklich sind natiirlich
Maria und Heinrich, die beiden Nachbars-
kinder, deren Ballons gemeinsam das wei-
teste Ziel erreicht haben. Lehrer Wohlgemut
tragt das frohe Erlebnis seiner Klasse in die
Schulchronik ein und legt alle die lieben
GrifBe aus dem Miinsterlande dazu.

Franz Dwertmann
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Der 1. Vorsitzende des Heimatbundes fiir das Oldenburger Miinsterland, Bauer Leo Reinke MdL
aus Bokel bei Cappeln, iiberreicht persdnlich einen Gewinn aus dem ersten Preisausschreiben
unseres Kalenders (1964) an den Schiller Hans Niemann in Peheim. Aufn. Heinz Zurborg

Preisausschreiben: Kennst du deine Heimat
Die ersten zehn Gewinner des Preisaussdhreibens 1964

Heitmann, Dieter, Dinklage, Lohner Str. 6. Haskamp, Ludger, Vechta, Grinenmoor 7

1.
2. Niemann, Hans, Peheim 7. Hilskamp, Hermann, Bevern
3. Ruholl, Waltraud, Calhorn 8. Meyer, Alfons, Amerbusch/Lutten
4. Hevye-Enneking, Rosa, Oldorf b. Damme 9. Rohe, Maria, Lohne, Lindenstralle 69
5. gr. Burhoff, Carla, Addrup/Bevern 10. Libbe, Heinrich, Bokel/Cappeln
Losungen des vorjihrigen Preisausschreibens
I. Aufgabe
1. Altenoythe 4. Galgenmoor
2. Waldhutte, Loninger Fuhren 5. Talsperre
3. Burg Dinklage 6. Klus in Sudlohne
II. Aufgabe
1. Lohne 12. Cappeln
2. Vecdhta 13. Cloppenburg
3. Ovythe 14. Bethen
4. Goldenstedt 15. Varrelbusch
5. Visbek _ 16. Oldenburg
6. Engelmannsbéke 17. Thiile
7. Langforden 18. Markhausen
8. Spreda 19. Friesoythe
9. Schwichteler 20. Hunte-Ems-Kanal
10. Molbergen 21. Saterland
11. Dimmer 22. BarBel
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INHALTSVERZEICHNIS

Zum Geleit
Vorwort

Kalendarium
Zu den Monatsbildern
Die aktuelle Notwendigkeit der Heimatarbeit

Wor is de Heimat un wor is de Heimat nich?
Sinn und Aufgabe der Heimatverbundenheit

Gesprach der alten Ménner iiber den Krieg
Das letzte Haus auf der Kleihérn

Pattditske Gratlatschon an Prof. Korl Jaspers
Pflege und Férderung der plattdeutschen Sprache

Abendsonne lber der Waldlichtung
Plattdeutsch und Polnisch

Der .Zagenboart”

Im Hinterland

Dat Postgeheimnis

Freudentréanen . . .
Erinnerungen an einen Frihvollendeten

Apfel im Gras

Eine Hasengeschichte

Lustige Geschichten von Flohen, Ingeln und Mausen

Jugenderinnerungen eines Cloppenburgers
Der kluge Hans oder lustiges Plerdelatein
Naturschutz-Jugendgruppe in Dinklage gegriindet

Der Strolch
Breiw an't Christkindken

Sitte und Brauchtum im Wechsel des Jahres

Volkstum als lebendige Auswirkung
Wachsen uns die Kinder iiber den Kopf?

Berufsmoglichkeiten fiir Jungen und Médchen
Trari, Traral Die Post ist dal

Domkapitular Franz Vorwerk
Aus der Arbeit des Heimatbundes

Preisausschreiben des Heimatkalenders
Losungsblatt Heimatkalender 1965

Preistrager und Losungen des vorjahrigen Kalenders
GEDICHTE

Tisken Wolken un Wind
Mohlensterben

Neue Heimat

Dat grote Lichten
Danzleed

Mein Lied

Frage

Unsere Vogel im Winter
Sunnerklaos . . .
Kinnertied

Us Katt

Hermann Thole, Chefredakteur,
Vechta, Bremer Str.. . . . . . . . .. @ Elance

Alwin Schomaker, Schriftsteller,
Damme-Langenteilen 1. 0. . . . . . . . . . il

Jos. Hurkamp, Stud.-Ass., Dinklage i. O.

Robert Dannemann, Verwaltungsprasident,
Oldenburg i.0. . &« v & o v v & 5 &0 4 e

..... 30

Franz Morthorst, Pralat, Cloppenburg i.O. . . .

P. Oswald Rohling OSB, Prof. Dr. Dozent,
Vedchta 1. 0., Fichtel . .

Hanke Bruns, Schriftsteller,
Hamburg, Postfach 14013

Fritz Diekmann, Oberreg.- und Vermessungsrat,
Oldenburg i. O., Regierungsgebaude . . . . .

Franz Morthorst, a. a. O. . . . . . . . o

Heinz von der Wall, Lehrer,
4550 Ankum, Krs. Bersenbridk

Franz Morthorst, a. a. O.. . .
Franz Morthorst, a. a. O,

........ R

Gregor Mohr, Lehrer, Damme i. O., Bahnhofstr.

Elisabeth Reinke, Heimatschriftstellerin,
Vecdhta i.0. . @ s o v s o + 5

Fritz Bitter, Oberpostmeister i. R.,
Lohne i. O., BrinkstraBle 13 . . . . . . . . « .

oW sis i W w

Helga Clever, Cloppenburg i. O., Vahrener Str.

Hermann Bitter, Oberstudiendirektor i. R.,
Cloppenburg

Hans Pille, Dilken/Niederrhein,
Viersener Strafle 76. . . .

Heinrich von der Wall, Hemmelte i. O. . . .
Fritz Bitter, a. a. O.
Hermann Bitter, a. a. O.
Wilhelm Lennemann * . . . . . . .. . . .« .

Dieter Heitmann u. Bernhard Tinnermann,
Dinklage i.0. . & o oo o sios o bss & & :

Hans Varnhorst, Rektor, Lindern i. O. . . . .

Dr. Hubert Burwinkel, Oberstudienrat 1. R.,
Cloppenburg 1, 0. . ... . EowiE ] e B

Franz Kramer, Oberreg.- u. Oberschulrat,
Oldenburg i. 0., Sachsenstr. 51

Franz Kramer, a. a. O.

Dr. med. Edmund Zimmermann, Medizinalrat,
Vechta i. 0., Gesundheitsamt

Kreisamt Vechta i.0.. . . . - « « « « « « o &

Heinrich Bockhorst, Konrektor i. R.,
Oldenburg i. O., Adlerstr. 1. . . . . . .« ..

Heinrich Bodkhorst, a. a. O. . .. . . . . ..
Franz Kramer, a. a. O.
Franz Dwertmann, Rektor, Cappeln i. 0. . . .
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Hubert Burwinkel, a. a. O.. . .
Hubert Burwinkel, a. a. O.. . .
Erika Tauber, Vechta i. O., Hohe
Hans Varnhorst, a. a. O. . . ..
Hans Varnhorst, a. a. O, . . .
Heinz Schewe ¥+ . . . . .
Erika Tauber, a. a. O. .
Erika Tauber, a. a. O. .
Hajo Osterholt . . . . .
Erika Tauber, a. a. O. . i
Erika Tauber, a. a. O. . . . .
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ANEKDOTEN

Brot van dei Maohlen

Use Pastor un de Hunnwup
De Fiensmedker

Use Pralaot

Meine Turnschere

Wip! Wap!
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Hubert Burwinkel, a. a. O.
Franz Werner, Cappeln.
Hermann Bitter, a. a. O.
Hermann Bitter, a. a. O.
Theo Pohlmann, Calhorn
llse Dore Banemann, Friesoythe
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€ine Kraftquelle der Wirtschaft
sind die Kreditgenossenschaiten
der Raiffeisen-Organisation,

die seit vielen Jahrzehnten

der Heimat dienen.

Wenden Sie sich deshalb

in allen Ihren Geld- und
Kreditangelegenheiten

stets vertrauensvoll an

lhre

SPAR- UND DARLEHNSKASSE

e @an«/c f&?t jedezmann

* 144 =
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(@ or'f’u' u5 Die gute Gast- und Tagungsstitte

im alten Bauernhaus empfiehlt

im Museumsdorf sich fiir alle Gelegenheiten
Cloppenburg (Oldb)
Telefon 2726 Willi und Charlotte Adolph

Liidwig Naisber, Dedita

Fluchteler Strafie 2

Spezialgeschaft fiir Bastelartikel

Buchbinderei — Bildereinrahmung

Fir alle Festlichleiten

erhalten Sie lhre

PLAKATE

FESTBUCHER
EINTRITTSKARTEN

in geschmackvoller Ausfithrung
zu angemessenen Preisen

und bei prompter Bedienung
von der

Vechtaer Druckerei und Verlag GmbH
2848 Vechta (Oldb)




Dagdhacs IBihten

CLOPPENBURG — TEL. 2838

Inh. Hermann Baumelt

( Qas Faus gepflegter gaaf/zcmam,&eJ

SPEZIALITATEN:
Wiid jeder Art
SpieBbraten — Spanferkel
Katen-Rauchschinken

Erlesene Diners fir Hochzeiten und sonstige Veranstaltungen

Hotelzimmer

stilvolle

Wenn Sie jetzt heiraten, werden

Qhre Kinder
eines Tages fragen, wie es bei Vatis und
Muttis Hochzeit war.

Und dann zeigen Sie Ihnen

Hochzeitsbilder

. . . und natiirlich vom

Photo-Studio
RUTH HOFFHAUS

CLOPPENBURG, MiihlenstraBie 18 - Ruf: 2322




Qe Q@oﬂmawahé
eines bedewtenden ANnternehimens

Qie Lecstungsfahighect
der eégcneu puwlukféan

EUROPA
MOBEL

@ual&tﬁé wnd ;0@6&0@&@6(694‘,565

Las bietet:

BE(WERMANN

Das grofe Einrichfungshaus mit eigenen Mobellabriken

CLOPPENBURG

Zu einem ganz unverbindlichen Besuch laden wir Sie herzlich ein.

Sie werden begeistert dariber sein, wie vorteilhatt man in einem
Hause Mdobel, Polstermdbel, Teppiche, Gardinen und Betten kauten
kann.




Gute TGiicher

sind gute Gesellschafter

Bucher aus allen Wissensgebieten, Romane, Reisebe-
schreibungen, Jugendbucher und Kunst-Bildbande in
grofler Auswahl vorratig.

Moderne Kunstgegenstinde

fur die christliche Heimgestaltung

Geschnitzte Kreuze, Original-Bilder und Drucke sowie
Statuen und kunstgewerbliche Gegenstande zu gunsti-
gen Preisen in reicher Auswahl vorratig.

Auch ohne Kauf sind Sie uns immer willkommen

Aus unserer Bastelecke:
Bastelmaterial und Bastelbiicher fir jung und alt

FERDINAND OSTENDORF

Cloppenburg / Lange Strae 41-42 - Bahnhofstrafle

Schreibmaschinenverleih - Liefere samtliche Fabrikate
von Schreib- und Rechenmaschinen sowie Biiromdbel

Unsere modern eingerichtete D R U C K ER E I liefert
Drucksachen in jeder Ausfiihrung

B8 Landesbibliothek Oldenburg




Deine Hithuer legen
aiif Belehl,
wenn Oi fittenst

Uniibertroffen

Analysen, Versuche und Erfolge beweisen es

Lu beziehen durch Landhandel u. Genossenschafien

Generalvertretung Weser-Ems
Nehmelmann & Co. K.G.

459 CLOPPENBURG i. O.
3 Postfach 114




Bernhard Born

KULTURINGENIEUR

StraBenbau- und Tiefbau-Unternehmung

Wasserbau
Landeskulturbau
Meliorationen

Trockenbaggerung
Kanalisation
Kiagranlagen
Stralenbau
Bruckenbau

Betonbau
Landschaftsgestaltung
Ingenieurburo

Planbearbeitung und Entwirfe

CLOPPENBURG

Am Museumsdorf
Fernruf 2455 und 2095




Jetzt zur Probefahrt. Man
muB ihn kennenlernen, den
neuen BMW 1800. - Seine
auBergewodhnlicheTechnik,
dievorbildlichenFahreigen-
schaften, die beispielhafte
Sicherheit

DIE NE UE KLASSE

Franz Debring

BMW-DIREKTHANDLER

Vechta (Oldb)

Telefon 3065




Wellplatten
und Formstiicke
aller Art

"*iI1lll””J1“””l“"l““llluu"'

Eigene Schneidanlage
fur Fensterbanke
und Treppenstufen

FENSTERBANKE FUR
INNEN UND AUSSEN

Blumenspindeln
Blumenschalen
Blumenkubel
Blumenkasten
Blumenvasen
PAlanzbeete
Blumenfenster
Gartenbassins
Vogelbader
Spielkasten

Bernhard Bergmann

Telefon: Sammelnummer 231




_Steinfelder Pfanne”

Das an der Bahnstrecke Osnabriick—Bramsche—Delmenhorst gelegene
Betondachsteinwerk der Firma Bernhard Bergmann, Steinfeld (Oldb)

Holz—Baustoffe—Eternit-Vertrieb
Betondachsteinwerk — Betonrohrwerk ’
-—

Steinfeld (Oldb

Postfach 50 / Fernschreiber 0948 36

shibliothek Oldenburg
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BHotel zi den 3 KRronen

Gegrindet 1648

INH.: THEO MELCHERS

VECHTA (OLDB)

Telefon 2636

Vereinszimmer
Saal

Garagen

Anerkannt
beste Kiche

Mitglied des Landvolkverbandes!
Warum auf Sicherheit verzichten?

Aiidy Sie buaiidhen
Soiitz im Knankeheitslalle!

Wir versichern Sie nach IThren Wiinschen bis zu den hdchsten Anspriichen.

Neuzeitliche Tarife —keine Aussteuerung!

Zusatz-Versicherungen,

auch filir Pilichtversicherte.

Wir beraten Sie gern und unverbindlich und erwarten Thre Nachricht.

LANDVOLK-KRANKENKASSE OLDENBURG

(Bduerliche Krankenhilfe)

V. V. a. G. Sitz: 2848 Vechta

BEZIRKSDIREKTIONEN:

29 Oldenburg, Heiligengeiststr. 28, Ruf (0441) 26969
4573 Loningen, Birkenweg 1 Ruf (05432) 502
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.IN DER SUDSEE

tragt man sein Geld — die Kaurimuschel —
noch heute um den Hals; bei uns ware das
unangebracht. Wir kennen andere Formen der
Aufbewahrung und der Geldanlage und wis-
sen, welche Moglichkeiten an Ertrag und Sicher-
heit jede von ihnen bietet. Fachleute der Lan-
dessparkasse helfen lhnen gern bei der Aus-
wahl.

LANDESSPARKASSE
ZU OLDENBURG

Offentliches Geldinstitut der oldenburgischen Stadt- u. Landkreise




Hotel > Walhalla

Inhaber: Hans Werner-Busse

Cloppenbiing

Telefon 2293

Speiserestaurant / Saal/ Klubzimmer / Fremdenzimmer / Garagen

Fleisch - Wurdstwaren

in reicher Auswahl und bester Qualitat
erhalten Sie in unseren modern eingerichteten
FILIALEN

CLOPPENBURG, OLDENBURG,

FRIESOYTHE, VECHTA, LOHNE,

DIEPHOLZ, WILDESHAUSEN,
AHLHORN

Friedrich Pieper, Cloppenburg(0ldh)

Oldenburgische Fleischwarenfabrik und Schmalzsiederei
Ruf 3233 und 3234 Fernschreiber 0256 14




Sparen bringt Wohlstand

Auch mit kleinen Einzahlungen
konnen Sie sich ein
betréchtliches Guthaben
schaffen, wenn Sie regelméfig

etwas ,,aufs Sparbuch bringen".

Sparen hilft Wiinsche erfiillen.

Sparkonten mit Normal-
verzinsung und héherer
Verzinsung bei vereinbarten
Kindigungsfristen
Sparschréinke fiir gemeinsames
Sparen mit Kollegen oder
Bekannten fiir Urlaub und
Festtage

OLDENBURGISCHE LANDESBANK AG=

DAMME LOHNE

und deren Geschaftss,tellen

Spardosen fiir Hausfraven
und Kinder
Steverbegiinstigtes Sparen
Sparkonten-Daveravftrags-
dienst, durch den regelmdfig
Betrdge vom lavfenden Konto
auf das Sparkonto
ibertragen werden.

Lassen Sie sich von uns
beraten, wie Sie am besten
und zinsbringendsten sparen;
wir beraten Sie gern.

VECHTA




Moderne bequeme Reiseomnibusse

stehen allen Reisegesellschaften wie Schulen, Vereinen, Behdrden,
Betrieben usw, fur In- und Auslandsfahrten zur Verfiigung:

1 47-Sitzer Kdssbohrer-Setra

1 47-Sitzer Mercedes-Hedk

1 47-Sitzer Biissing-Unterilur

1 47-Sitzer MAN

1 43-Sitzer Mercedes-Hedk (Schlafsessel)

1 43-Sitzer Mercedes-Hedk (Schlafsessel)

1 42-Sitzer Mercedes

1 39-Sitzer Kdssbohrer-Setra (Schlaisessel)
1 22-Sizer Kadssbohrer-Setra (Schlafsessei)
1 14-Sitzer Mercedes-Luxus-Clubwagen

Rufen Sie uns bitte rechtzeitig an, damit wir IThnen den entsprechenden
Omnibus reservieren kdénnen,

Fordern Sie bitte auch unsere kostenlosen Prospekte iiber unsere Urlaubs-
fahrten und iiber unsere Pilgerfahrten nach Lourdes an.

Seit 1929 Erfahrungen im Omnibus-Reisedienst!

Schomakers Gesellschalistahrien

ALOYS SCHOMAKER
Tel (04442) 216 2842 LOHNE (OLDB) Postfach 145




Seit Jahren ein Begriff

in der internationalen Gefliigelwirtschaft

2849 Calveslage iiber Vechta

e —— N R S e e )
Tel.-Sammel-Nr. Vechta 04441/3081, Telex 02/5529

B A e G et

Unsere vielseitigen

Geiliigel- und Schweinemischiutterswa aas ergevnis

stindiger Nutzanwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse und umfang-
reicher praktischer Erfahrungen.

Zusammen mit leistungsfihigem Tiermaterial zahlt sich Thr Einsatz in

jedem Falle aus.

Kraftfutterwerk

Kafhmann &£ 80&4@

2849 Calveslage iiber Vechta
Tel.-Sammel-Nr. Vechta 04441/3081, Telex 02/5529




BERGMANN

IM DIENST DER LANDWIRTSCHAFT

BERGMANN
LADEWAGEN T 300

ARBEITSPAREND
UND PREISWERT

UNSER LIEFERPROGRAMM:

B DUNGSTREUER

B LADEWAGEN

B SAMMELRODER

B ALLZWECKGEBLASE
B KORNGEBLASE

S S S S| W R
L. BERGMANN, MASCHINENFABRIK
2849 GOLDENSTEDT, TEL. 04444-355




._ﬁ

AN,




2 Landesbibliothek Oldenburg




	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite 2

	[Hermann Thole]: Dem Heimatkalender 1965 zum Geleit
	Seite 3
	Seite 4

	[Alwin Schomaker]: Vorwort
	Seite 5

	Kalendarium
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29

	[Josef Hürkamp]: Zu den Monatsbildern
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34

	[Robert Dannemann]: Die aktuelle Notwendigkeit der Heimatarbeit
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38

	[Hubert Burwinkel]: Tüsken Wolken un Wind
	Seite 36

	[Hubert Burwinkel]: Möhlensterben
	Seite 36

	[Hubert Burwinkel]: Brot van dei Möhlen
	Seite 36

	[Franz Morthorst]: Wor is de Heimat - un wor is de Heimat nich?
	Seite 39
	Seite 40

	[Oswald Rohling]: Sinn und Aufgabe der Heimatverbundenheit
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47

	[Erika Täuber]: Neue Heimat. an Vechta
	Seite 47

	[Hanke Bruns]: Gespräch der alten Männer über den Krieg
	Seite 48
	Seite 49

	[Fritz Diekmann]: Das letzte haus auf der Kleinhörn
	Seite 50
	Seite 51

	[Franz Morthorst]: Plattdütske Gratlatschon an Prof. Korl Jaspers. in Basel, to sien' n 80. Geburtstag
	Seite 52

	[Heinz von der Wall]: Pflege und Förderung der plattdeutschen Sprache
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	[Hans Varnhorst]: Dat grote Lüchten
	Seite 54

	[Hans Varnhorst]: Danzeleed
	Seite 56

	[Franz Werner]: Use Pastor un de Hunnewupp
	Seite 56

	[Franz Morthorst]: Abendsonne über der Waldlichtung
	Seite 57

	[Franz Morthorst]: Plattdeutsch und Polnisch
	Seite 58

	[Gregor Mohr]: Der "Zägenboart"
	Seite 59
	Seite 60

	[Elisabeth Reinke]: Im hinterland
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	[Hermann Bitter]: De Fiensmecker
	Seite 67

	[Hermann Bitter]: Use Prälaot
	Seite 69

	[Fritz Bitter]: Dat Postgeheimnis
	Seite 70

	[Helga Clever]: Freudentränen ...
	Seite 71
	Seite 72

	[Heinz Schewe]: Mein Lied
	Seite 73

	[Hermann Bitter]: Erinnerungen an einen Frühvollendeten. Heinz Schewe (1890-1916)
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	[Hans Piller]: Äpfel im Gras
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84

	[Erika Täuber]: Frage
	Seite 84

	[Heinrich von der Wall]: Eine Hasengeschichte
	Seite 85

	[Fritz Bitter]: Lustige Geschichten von Flöhen, Igeln und Mäusen. nebst merkwürdigen Ratschlägen dazu
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90

	[Hermann Bitter]: Jugenderinnerungen eines Cloppenburgers. (Fortsetzung)
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95

	[Wilhelm Lennemann]: Der kluge Hans oder lustiges Pferdelatein
	Seite 96

	[Dieter Heitmann / Bernhard Tinnemann]: Naturschutz-Jugendgruppe in Dinklage gegründet
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99

	[Erika Täuber]: Unsere Vögel im Winter
	Seite 99

	[Hans Varnhorst]: Der Strolch
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105

	[Hubert Burwinkel]: Breiw an't Christkindken
	Seite 106
	Seite 107

	[Hajo Osterhold]: Sünnerklaos ...
	Seite 106

	[Franz Kramer]: Sitte und brauchtum im Wechsel des Jahres. Wäperraut und Tunschere um die Jahreswende
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110

	[Theo Pohlmann]: Meine Turnschere. (Bericht eines 12jährigen Jungen aus Calhorn)
	Seite 110

	[Ilse Dore Banemann]: Wäp! Wäp! . (Bericht einer Schülerin der Volksschule Friesoythe)
	Seite 110

	[Franz Kramer]: Volkstum als lebendige Auswirkung. des organischen Prinzips im Gemeinschaftsleben. (Zu einem Aufsatz von Anton Heinen aus dem Jahre 1921)
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113

	[Edmund Zimmermann]: Wachsen uns die Knder über den Kopf?
	Seite 114
	Seite 115

	[Erika Täuber]: Kinnertied
	Seite 116

	[Kreisamt Vechta]: Berufsmöglichkeiten für Jungen und Mädchen. im Kreise Vechta
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118

	[Erika Täuber]: Us Katt
	Seite 119

	[heinrich Bockhorst]: Trari Trara! Die Post ist da!
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124

	[Heinrich Bockhorst]: Domkapitulatur Franz Vorwerk. (1884-1963)
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127

	[Franz Kramer]: Aus der Arbeit des Heimatbundes 1963/64
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130

	[Franz Dwertmann]: Preisausschreiben des Heimatkalenders
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138

	Lösungsblatt Heimatkalender 1965
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141

	Preisträger und Lösungen des vorjährigen Kalenders
	Seite 142

	Inhaltsverzeichnis
	Seite 143

	[Werbung]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


